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Ihro Koͤnigl. Hoheit 
der verwittweten 
Herzogin, Philippine Charlotte, 
von Braunſchweig-Wolfenbuͤtteh 
Mutter, 
und 
Ihro Majeſtaͤt 
der verwittweten 
Koͤnigin, Juliane Marie, 
zu Dännemark und Norwegen — 
Schweſter des Verewigten, 
und vorzuͤgliche Unterſtuͤzzerinnen 
dieſes Werks, 


in tiefſter Unterthaͤnigkeit zugeeignet, 


wie auch 


Den übrigen 
Durchlauchtigſten Geſc witer 
nebſt 
Hohen Anverwandten Leopolds, 
den ſaͤmmtlichen 
Erhabenen Abkoͤmmlingen 
des 


Guelfiſchen Stammes; 


und allen 
nachbenannten hohen und verehrungswuͤrdigen 
edlen Unterſtuͤzzern 
und 
Unterſtuͤzzerinnen 
dieſer Schrift 


- 


ehrfurchtsvoll und dankbarlichſt 


Leipzig, f 
den ı2ten März gewidmet 
1786. von 


A. F. Geisler, dem jüngern, 
als Verfaſſer. 


Dien cht 


Jo hoffe nicht den Vorwurf zu erfah⸗ 
ren, daß ich durch dieſe meine Denkſchrift auf 
Leopold, nur die Menge der Denkmale diefes 
unvergeslichen Prinzen zu vermehren ſuche. 
Es iſt wahr, ſeit langer Zeit bat wol keine Bes 
gebenheit eine fo allgemeine Senſation nicht nur 
in Deutſchland, ſondern auch im Auslande ges 
macht; aber es hat ſich auch ſeit undenklicher 

Zeit kein dergleichen Vorfall ereignet: daß ein 
e Prinz 
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Prinz, der ſchon in ſeiner Jugend ſo viel Gu— 
tes that, und vieler Bequemlichkeit und Aus— 
kommen unterhielt und beförderte, mit Hintau— 
ſezung ſeiner eigenen Sorgfalt fuͤr ſich, und 
Entbehrung oft ſeiner noͤthigſten Beduͤrfniſſe, 
der fuͤr andrer Menſchen Leben mehrmalen ſein 
eigenes wagte, und - endlich, Fremde aus 
der Gefahr zu retten, aus unbegraͤnzter Men⸗ 
ſchenliebe, ſelbſt darin umkam. Es waͤre alfs 
un verantwortliche Nachlaͤßigkeit, unausloͤſchliche 
Schande fuͤr Deutſchland geweſen, wenn es 
nicht mit allen Kräften dahin geſtrebt hätte, das 
Andenken dieſes ſeines einzigſten Beiſpiels bis 
auf die ſpaͤteſten Nachkommen zu erhalten; ins 
des ſey es Deutſchland zur Ehre nachgeſagt, 
daß es alles that, was es thun konnte, dieſe 
menſchlichgoͤttliche That zu verewigen, oder 
doch wenigſtens den guten Willen dazu zeigte, 
denn die That iſt zu gros, als daß ihr durch 
irgend etwas ein dauerhafterer Glanz zugefuͤgt 
werden koͤnnte: fie verewigt ſich ſchon von ſelbſt. 
Doch dient es dem edlen Eifer zum Ruhme, 
mit welchem Dichter, Geſchichtſchreiber, Kuͤnſt⸗ 
ler und Lobredner vereint ſich bemuͤhten dieſes 

zu 
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zu bewirken. Unter dieſen Bemuͤhungen ſind 
mir nachbezeichnete bekannt geworden, die ich 
auch aus Achtung ihrer Werke ſowol als der⸗ 
ſelben lobenswuͤrdigen Eifer, hiermit ihren 
Ueberſchriften nach nenne. Von den Dichtern: 
1) Bei dem Tode des Herzogs Leopolds 
von Braunſchweig, mit S. B. R. unterfchries 
ben. 2) Ueber den unerſezlichen Verluſt 
ſeines Chefs, vom Korps Offiziere des 
durch Leopolds Tod verwaiſeten Regi— 
ments. 3) Klagen über den Rettertod — 
von den Gliedern des Stadtraths zu Frank— 
furt an der Oder. 4) Der hoͤchſtbetruͤbte 
Todesfall - beweint vom Stadtgerichte zu 
Frankfurt an der Oder. 5) Dem Anden⸗ 
ken Leopolds, von den auf der Univerſitaͤt 
zu Frankf. a. d. O. Studirenden. 6) Denk⸗ 
mal dem unvergeslichen - von der Frankf. 
Buͤrgerſchaft. 7) Der Tod des ewig uns 
vergeslichen Menſchenfreundes — von der 
Frankf. Kaufmannſchaft. 8) Maximilien 
Iules Leopold - von C. 9) Klagen über 
den Verluſt — von M. J. G. Hermann, 
Pred. zu Frankf. a. d. O. 10) Curtius und 

e 2 lem 
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leopold von demſelben. 11) Kantate von 
eben demſelben, aufgefuͤhrt von G. C. F. 
Karges, den Sten Mai 1785 zu Frankf. a. 


d. O. 12) Elegie, vom Hrn. Rathmanne 


Fuhrmann, abgeleſen in der gelehrten Ge— 
ſellſchaft zu Frankf. a. d. D. 13) Gedanken 
bei der Staͤte, wo man den theuren Ueber— 
reſt Leopolds wiederfand, von H. G. Ar— 
nold. 14) Ampliſſimis Magiſtratibus civi- 
tatis Francofurt. ad Oderam Immaturo Fu- 
nere Max. Jul. Leopoldi - von F. C. E. LL. 
BB. de Feignies. 15) Mors Leopoldi Du- 
cis, filii Caroli, von I. A. Meyer, Rector 
am Andreen Gymnaf zu Hildesheim. 16) 
Trauriges Denkmal in Polen wegen — — 
von Martin Heydrowski, Stadtnotar zu 
Brätz in Grospolen. Dieſe hat der Herr 
Prof. Hauſen in Frankf. a. d. O. zuſammen 


drukken laſſen. Eine Menge andre dieſen Ges 


genſtand betreffende Gedichte, worunter einige 
vortreflich ſind, ſind theils einzeln gedrukt, theils 
in Almanachen, Journalen, u. a. Zeitſchriften 
eingeruͤkt und in fliegenden Blaͤttern zerſtreut. 


Sie verdienten aber — wenigſtens die beſten 
dar⸗ 
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darunter geſammlet und ihres Suͤjets wegen 
aufbewahret zu werden. Von den Lob Trauer⸗ 
reden, Geſchicht -und Lebens beſchreibungen: 
1) Biographie Herzogs Max. Jul. Leopold 
von Braunſchweig von K. R. Hauſen, Prof. 
der Geſch. zu Frankf a. d. Oder. 2) Eine 
Denkſchrift dieſen Gegenſtand betreffend, 
von eben demſelben. 3) Herzog Leopold 
zu Braunſchweig, der Menſchenfreund: 
Ein Schattenris von M. Nathanael From. 
4) Nachricht von den Ueberſchwemmungen 
der Oder bei Frankfurt, und dem ungluͤk— 
lichen Tode Leopolds, (ohne Namen.) 5) 
Eine andere dergleichen Nachricht von S. .I. 
6) Zwei Trauerreden, gehalten in der Lo— 
ge zum aufrichtigen Herzen zu Frankf. a. d. 
O. von C. S. W. von Z. .. z. und K. W. 
K. . . I. 7) Trauerrede, von J. J. L. 
Cauſſe, D. u. Pr. der G. G. zu Frankf. a. 
d. O. 8) Betrachtung über das kurze te 
ben. -— 9) Predigt nach dem Rettertode — 
in der Garniſ. Kirche zu Frankf. gehalten, 
von K. S. Protzen. 10) Gedaͤchtnispre— 
digt — daſelbſt in der Oberkirche gehalten 

vom 
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vom Prof. und Inſp. J. F. Chn. toffler. 
11) Eine dergl. in der Garniſonkirche da— 
ſelbſt gehalten, vom Garn. Pred. Chn. 
Gotth. Kruͤger. 12) Ebenfalls eine, von 
M. J. Guſt. Herrmann, Pr. an der Unter— 
kirche. 13) Eine dergl. von J. Fr. Gottl. 
Eccius, Pr. zu St. Gertraud daſelbſt. 14) 
Predigt — in der Univerſitäts-Kirche zu 
Helmſtaͤdt, gehalten von D H. Phil. Conr. 
Henke. 15) Betrachtungen über das kurze 
Leben und ploͤzlichen Tod - vom Kriegsrath 
J. A. Gutſchmidt zu Frankf. a. d. D. 16) 
Leichenrede, vom Rabbiner Joſeph, daſelbſt 
und ins Deutſche uͤberſezt von Eli Naph— 
tali Sohn, M. C. — Verſchiedene andere 
Bruchſtuͤkke und Nachrichten das Leben und den 
Tod dieſes unvergeslichen Fuͤrſten betreffend, 
ſtehen ebenfalls umher zerſtreut in Journalen 
und andern periodiſchen Schriften, z. B. in der 
Berliner Monatsſchrift, im politiſchen 
Journal, im hiſtoriſchen Portefeuille, in 
Fedderſens Nachrichten von dem leben und 
Ende gutgeſinnter Menſchen ste Samml. 
u. a. Von Kuͤnſtlern: an Kupferſtichen. — 

Un⸗ 
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Unter dieſen ragt wie gewoͤhnlich Chodowie— 
cki's Meiſterſtich durch ſeine gute Kompoſſtion, 
unnachahmlich paſſenden Ausdruk, und hierbei 
vor allen durch ſeine vortrefliche Abſicht hervor, 
(indem er den Armen in Frankfurt durch dieſe 
Platte ein Geſchenk von mehr als einem Taus 
ſend Thalern machte) und verdunkelte alle ſeine 
Berliniſchen Mitbruͤder in der Zeichenkunſt. 
Das Blatt iſt bekannt; ſchade, daß es nicht 
Wahrheit der Geſchichte enthaͤlt: es ſtellt eine 
Szene vor, wie der Herzog in den Kahn ſteigt, 
und eine Frau auf den Knien liegend ihn bittet, 
es nicht zu thun. Allein keine Frau, ſondern 
zwei Soldaten warfen ſich vor ihm nieder, 
Leopold ſtieg da auch nicht in den Kahn. Hr. 
Meil in Berlin benuzte faſt dieſelbe Szene, nur 
etwas veraͤndert: Leopold ſteht ſchon in Kahn 
und haut mit dem Degen den Strik, womit der 
Kahn angebunden iſt, entzwei, aus Ungeduld, 
abzufahren. Ebenfalls ein treflicher Kupfer⸗ 
ſtich, der ſeinem Meiſter Ehre macht; aber 
gleichfalls aus einer unwahren Anekdote ent— 
lehnt. Denn Leopold that dies keineswegs, 
ſondern betrug ſich ſo, wie ich in meiner 

Schrift 
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Schrift erzaͤlt habe, und nicht anders. Hr. 
Berger in Berlin ſtach auch ein Bildnis Leo— 
polds, und vor der militäriſchen Monats— 
ſchrift kam auch eins heraus, worunter ſich 
weder der Zeichner noch der Kupferſtecher nann— 
ten. Alle dieſe Bildniſſe waren nicht aͤhnlich, 
weil ſich der Prinz nie hatte gut malen laſſen. 
Von den Muͤnzen: 1) Eine Denkmuͤnze, in 
Gold und Silber, von dem Herzogl. Medall. 
Hrn. Krull in Braunſchweig. Auf der Vor— 
ſeite dieſer Münze iſt das Bruſtbild Leopolds 
(aber auch nicht aͤhnlich) mit der Umfchrift des 
Namens und Geburtsjahrs. Maximil. Iul. 
Leopold, natus D X. Ogobr. MDCCLII. 
Auf der Ruͤkfſeite befindet ſich ein aus übers 
ſchwemmter Flur ſich erhebender Altar, von dem 
auf ſich eben ein Adler zu den Wolken empor 
ſchwirgen will; am Fuſſe des Altars eine ums 
getehrte Fakkel, die in den Wellen verloͤſcht.“) 
| 25 
) Die Rükſeite diefer Medaille habe ich zur Tis 

telvignette meiner Denkſchrift erwählt, weil ſie 
vortreflich ausgedacht iſt. Es iſt eine Anſpielung 

auf die Conſecration römifcher Fuͤrſten, die auß 
antiken Münzen ſo angedeutet wird, weil man 
dabei einen Adler mit der Idee auffliegen lies, 


daß er des Vergötterten Seele zum Diymp braͤch⸗ 
te. 
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In der Umſchrift ſtehen die Worte: emerfüs 
ad ortus (er ſchwang ſich aus der Flut zur 
Heimat auf) und im Abſchnitt: merſus viadro 
D. XXVII. Apr. MDCCLXXXV. (er ſtarb 
in der Ueberſchwemmung der Dier, den 27ſten 
April 1785.) 2) Eine andere ſchoͤne Denk⸗ 
münze auf dieſe Begebenheit hat Hr. Stirle, 
ein junger Kuͤnſtler in Berlin, verfertigt. Auf 
der Vorderſeite it das Bildnis des Prinzen 
(aber auch nicht ahnlich) mit der Umſchrift: 
Maxim. Jul. Leopoldus Dux Brunfv. et 
Lüneb. Auf der Ruͤkſeite ein Flusgott, mit 
Schilf begraͤnzt, ein Ruder neben ſich. Er 
ſtuͤzt ſich traurig auf den Arm, der auf einer 
Waſſerurne ruht, auf welcher Viadrus (die 
Oder) zu leſen iſt. Die Ueberſchrift heißt: 
Aliis inſerviendo merſum lugeo. (Ich bes 
weine den, der andern dienen wolte, und 
ſelbſt in den Wellen untergieng.) — Auch 
Bild⸗ 

te. Die umgekehrte und an den Wellen erloͤſchen⸗ 

de Fakkel iſt zugleich Symbol der Conſecration, 

und Bild der Todesart Leopolds. Die übrigen 
Kupfer in dieſer meiner Denkſchrift, ſind ſaͤmtlich 
meine eigene Erfindung, aus der Geſchichte ſelbſt 


entlehnt, und bedürfen keiner weitern Erklärung 
da ſie die Erzälung ſelbſt abbildet und erklart. 
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Bildbauer,“) Stein- und Elfenbeinfchneider 
waren beſchaͤftiget ſein Bildnis hervorzubrin— 
gen; aber leider mit nicht viel beſſerm 
Erfolge als die Kupferſtecher und Münzer,**) 
indeſſen hatte man doch häufig dieſe Arbeiten, 
ſprach darüber, kritiſirte, bewunderte, oder — 
verachtete ſie. — Freilich werden unter den 
vielen Denkmalen von Schriftſtellern und 
Kuͤnſtlern doch nur einige bis zur ſpaͤtern Nach—⸗ 
welt gelangen. Aber ſey auch dieſes, ſo 

ſchien 


„) Von Bildhauerarbeit habe ich ein Monument 
geſehen, es iſt ein Haut- relief von vielen Figu— 
ten in Alabaſter-Gips, nach der Zeichnung des 
Hrn Chodowiecki, von dem Kurfürſtl. Sächß. 
Hofſtaffier und Bildhauer, Hrn Schellenberg, 
in Leipzig verfertiget. Das Werk lobet feinen 
Meiſter, und ich kann es zuverlaͤſſig empfehlen. 
Es koſtet pranmmerando s Thlr Sack. und ich 
erbiete mich mit Vergnuͤgen darauf Beſtellungen 
anzunehmen, wenn man das Geld franfo und 
etwas fuͤr Emballage beilegen will. 


) Unter allen dieſen Kuͤnſtlern, iſt in Erreichung 
der Aehnlichkeit am gluͤklichſten geweſen ein Hr. 
Roppin, Kuͤnſtler in Berlin, der Leopolds 
Kopf im Profil in Elfenbein geſchnitten, und 
hernach in Wachs boſſirt hat, welcher Kopf nebſt 
einer Silhouette des Serzogs, die auf dem Ti⸗ 
telblatte der Trauerrede in der Freimaurerlo⸗ 
ge zu Frankfurt a. d. H. abgedruft ſteht, noch 

ie meiſte Aehnlichkeit mit dem Original haben. 
Ich habe dieſe Wachsbüſte ſelbſt bei dem Por— 
trait vor dieſer meiner Denkſchrift benuzt. 
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ſchien es mir doch Pflicht, ſie alle, ſo viel 
mir davon bekannt worden ſind, hier einzuzeich— 
nen; und wenn auch nur ſehr wenige davon 
treflich genannt werden koͤnnen, — wie es deun 
auch wol nicht leicht möglich war, daß fie es 
alle ſeyn konnten, — ſo verdienen ſie ſaͤmmt⸗ 
lich - wenigſtens doch der guten Abſicht und 
ihres allgemeinen merkwuͤrdigen Suͤjets we— 
gen — aufbehalten zu werden.) Hierbei 
wuͤnſchte ich jedoch nicht in den Verdacht zu 
kommen, als ob ich meine Denkſchrift inſon— 

der⸗ 


„) Die mehreſten von genannten Nachrichten, 
Trauer⸗ und Gedächtnisreden, hat der Hr Prof. 
Zauſen, zu vorbenannter Sammlung von Ge— 
dichten druffen laſſen Sollten es meine Inter⸗ 
reſſenten wuͤnſchen, auch die ubrigen Gedichte 
und Nachrichten Leopolds Tod betreffend, die 
theils einzeln erſchienen, theils in Zeitſchriften 
zerſtreut ſtehen, (wozu auch noch einige unge— 
drukte Aufſaͤtze kommen koͤnnten) in einem eige- 
nen Baͤndchen zuſammen zu beſizen; ſo bitte ich 
mir einen Wink zu geben — indem man ſich an 
den Hrten, wo man auf dieſe Schrift unterzeich— 
nete, verbindlich macht, auch zu dieſer Samm— 
lung beizutreten, und ich will dann in Format 
und aller anfern Schönheit mit dieſer Schrift 
uͤbereinkommend, ſogleich eine Sammlung da= 
von veranſtalten, nämlich von dem, was Hr. Pr. 
Hauſen nicht ſchon hat, (der ohnehin nur das 
aufgenommen hat, was darüber in Frankfurt 
heraus gekommen iſt) und ſolche nach Auswahl 


va Vorwiſſen ihrer Verfaſſer zuſammen drukken 
a en. 
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derheit für die Nachwelt beſtimmt und zur Uns 
vergeslichkeit durchaus geſchikt und vollkom- 
men hielt, weil ich alle die genannten Denk— 
male, gleichſam zum unvergeslichen Aufbehal— 
ten hierin verzeichnete; ob ich mir ſchon ſchmei— 
cheln darf, und beweislich behaupten kann, 
daß dieſe meine Denkſchrift auf Leopold, 
unter allen bisher erſchienenen doch die voll— 
ſtaͤndigſte und — auch die zuverlaͤſſigſte iſt. 
Ich will aber dieſerhalb keine andere Schrift 
herab gewuͤrdigt haben; allein viele enthalten 
doch offenbare Unrichtigkeiten, erdichtete Anek— 
doten, nachgeſprochene, in die Zeitungen von 
Hörenſagen gekommene und aus dieſen wieder 
ohne Prüfung abgeſchriebene Legenden; ande— 
re ſagen zu wenig, und keine davon iſt ganz 
vollſtaͤndig. Des Hrn. Prof. Hauſens Bios 
graphie iſt noch unter allen genannten die his 
ſtoriſchrichtigſte,“) ſo wie Fedderſens, des 
Hrn. D. Cauſſe's Nachrichten, und die Be— 
trachtungen uͤber das kurze Leben und den 


plözlichen Tod ꝛc. vom Hrn. Kriegsrath 
Gut⸗ 


*) Diefe kleine Biographie 45 Bogen ſtark iſt 
eben genannter Sammlung an die Stirne gedrukt. 
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Gutſchmidt, im Karakteriſtiſchen die vorzuͤg— 
lichſten ſind. Ueberhaupt hat jede ihr eigenes 
Vorzuͤgliche, und aus allen zuſammen war es 
nur möglih ein irgend vollſtaͤndig Ganzes zu 
machen. Ich geſtehe offenherzig und mit Ach» 
tung, daß ich fie alle, wie es mir noͤthig 
ſchien, benuzt und dadurch meine Schrift ers 
gaͤnzt habe. Auch ſchien mir das Nothwen— 
digkeit und Schuldigkeit, wenn ich dem entipres 
chen wollte, was ich nach Möglichkeit zu lies 
fern vorher verſprach. Jedoch habe ich alles 
geprüft: Das Wahre von dem Unwahren 
geſchieden und das Beſte behalten. 


Im Betref des Aeuſſerlichen ſchmeichle ich 
mir ebenfalls, ſo wie in Abſicht des innern 
Gehalts, meinem vorhergegangenen Verſpre— 
chen gemaͤs verfahren zu haben, wenigſtens 
habe ich nichts geſpart, noch zu thun unters 
laſſen, was in meinem Vermoͤgen ſtand; und 
ich kann, ungeachtet des anſehnlich zahlreichen 
Unterſtuͤzungsverzeichniſſes, beweislich berech— 
nen, daß ich nach Abzug aller Unkoſten, we— 
nig oder nichts fuͤr alle meine Bemuͤhungen 

ent⸗ 
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entuͤbriget habe, welches leicht einzuſehen iſt, 
wenn man die Kupfer, das koſtbare Papier, 
die Staͤrke des Buchs (die ohnehin höher ans 
gewachſen iſt, als ich anfaͤnglich vermuthete), 
Drukkerlohn, die vielfaͤltige Correſpondenz 
u. ſ. w. in Betrachtung zieht, den geringen 
Preis damit vergleichet, und nun auch davon 
noch ein Anſehnliches für Proviſion der Com— 
miſſionaire abrechnet. Ach habe ich gleich 
anfaͤnglich nicht auf Gewinn bei dieſem Unters 
nehmen gedacht, ſondern nur dahin geſtrebt, 
meinen Zwek zu erreichen, und dieſen habe ich 
auch, ungeachtet ſo vieler Hinderniſſe, die man 
recht mit Fleis aufzuſuchen bemüht war,) 

mit 


*) So hatte ich z. B. an verſchiedene Orte Aver⸗ 
tiſſements zur Bekanntmachung geſchikt, und 
gleichwol muſte ich nachher erfahren, daß nicht 
der geringſte Gebrauch davon gemacht wurde, 
ob ich gleich alle Bemühungen bezahlen wollte; 
ja man hatte ſogar meine Bekanntmachungen 
durch allerlei Raͤnke und oft boshafte Erdichtun⸗ 
gen nicht allein zu unterdrukken, ſondern auch auf 
eine gewiſſe — obgleich elende Art, verdächtig 
zu machen geſucht. Doch ich will dies in Nen⸗ 
nung der Namen nicht weiter oͤffentlich ruͤgen, 
aber eine Erfahrung iſt zu fraßppant, als daß 
fie nicht eine allgemeine und öffentliche Befcha- 
mung verdiente: ich ſchikte naͤmlich auch eint⸗ 
ge Avertiſſements von dieſer Denkſchrift auf 
Leopold nach Jena, mit Bitte mein Vorhaben 
in den dort unter des Hrn. Prof. Schuͤtz Beſor— 
gung herauskommenden ſogenannten allgemei— 
nen Litteratur - Zeitungen anzuzeigen und be> 
kannt zu machen. Aber anſtatt dies zu 9 

eſe 
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mit anhaltenden Eifer durchgedrungen, alle 
Chikanen uͤberwogen — durch Beihuͤlfe vorbe— 
nannter ruͤhmlich unterſtuͤzzender Edlen er 
reicht. 

leſe ich nun von Zeit zu Zeit die ungebührlich⸗ 
ſten Detaiſonnements uͤber meine neueſten 
Schriften in gedachter Zeitung, und die Anzeige 

von Leopold habe ich bis izt noch nicht darin 
gefunden. Am ungebuͤhrlichſten aber führten 
ſich die ſe Litter aturzeitungsſchreiber gegen eine 
meiner Schriften auf, die auch inſonderheit 
Karakterzuͤge enthält, um vermuthlich das 
durch zu bezwekken, daß Leſer dieſes ihres De⸗ 
roiſonnements, nicht auf meine neue Karakter⸗ 
ſchilderung Leopolds unterzeichnen ſollten. 
Dieſe von ihnen fo ungebuͤhrlich und hoͤchſt des 
raiſonnirte Schrift iſt die bekannte Gallerie ed- 

ler deutſcher Frauenzimmer mit getroffenen 
Schattenriſſen, davon nunmehr 4 Hefte heraus 
ſind, und zuſammen folgende Karakterzeichnun⸗ 
gen mit wolgetroffenen Schattenriſſen, nachbe⸗ 
nannter edlen Toͤchter Deutſchlands enthalten; 

23 Der izt regierenden Kaiſerin von Rusland. 
2) Königin von Preuſſen. 3) Königin von 
Frankreich. 4) Köwigin von England. Y Kur⸗ 
fuͤrſtin von Sachſen. 6) Fuͤrſtin von Deſſau. 
7) Prinzeßin Cliſabeth von Wuͤrtenberg. 8) Graͤ⸗ 
fin von der Schulenburg, geb. von Bismark, 
im Magdeburgſchen. 9) Frau Staatsraͤthin 
von La Roſche, geb. von Guttermann in Speier. 
10) Fraͤulein von Rothberg, in Gieſſen. 11) Fraͤu⸗ 
lein von Koſboth, in Neuſtreliz. 12) Frau 
Doctorin Reiske, im Braunſchweigſ. 13) Frau 
Doctorin Albrecht, ſonſt in Erfurt, izt in Dres⸗ 
den. 14) Frau Kriegsraͤthin Engelhard in Kaſ⸗ 
ſel. (Drei ruͤhmlich bekannte Schriftſtellerinnen 
und trefliche Damen) 1) Frau Magiſterin 
Förſter, in Naumburg. 16) Madame Schnei⸗ 
der, in Leipzig. 17) Madame Weiß, in Leipzig. 
18) Mad. Langin, in Leipzig. 19) Mad. Eſch⸗ 
ke, in Meiſſen. 20) Demoſſelle Stenbane, Dei 
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reicht und ausgefuhrt. Meine groͤſte Beloh— 
nung ſeze ich auf dieſe edle Unterſtuͤzung und die 
damit verbundene Zufriedenheit meiner ver— 
zeichneten verehrungswuͤrdigen Intereſſenten; 
dieſen allein iſt mein Dank gewidmet, und 
deren Beifall und Lob allein iſt mir ſchaͤzbar, 
ſo wie mir aller andrer Tadel dagegen gleich⸗ 
guͤltig iſt — 
Kaſſel. (Dieſe Schrift, ſo fortgeſezt wird, iſt 
in allen Buchhandlungen Deutſchlands zu bes 
kommen.) Es würde zu weitläuftig ſeyn, das in 
gedachter Zeitung darüber gefaͤllte Deraiſonne— 
ment — worin nicht allein meine, ſondern auch 
aller hier genannten Edlen Ehre aufs groͤbſte 
beleidigt iſt — hier anzuführen. Ich verweiſe 
deshalb auf die Vorrede zum sten Heft diefer 
Gallerie ſelbſt, und auf die weiter hinten ange⸗ 
führte Schrift: Verkappter Recenſenten und 
Pasquillanten⸗-Jagd. Aber anführen muſte 
ichs, theils dieſer Schrift und aller damit Ins 
tereſſirten Ehre zu retten, theils mein Verſpre⸗ 
chen zu erfüllen, das ich dem Hrn. Prof Schütz, 
(dem Herausgeber gedachter Zeitung) ſchriftlich 
gab: daß ich ſo lange in dergl. Anzeigen fort⸗ 
fahren würde, bis er mir öffentlich die Gerech⸗ 
tigkeit wuͤrde wiederfahren laſſen, um die ich ihn 
in meinen Briefen bat, die er mir aber mit 
neuen Beleidigungen um deſto ungerechter ver⸗ 
ſagte. Dann koͤnnen dergleichen offenherzige 
Anzeigen auch dazu dienen, immer näher auf 
die Spur dieſer litterärifchen Schleichwege zu 
gelangen. Ich werde auch kuͤnftig ſo fortfahren. 


Leipzig, im Maͤrz 1786. 
Geisler, der juͤngere. 
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Di ſieben und zwanzigſte April des 
Jahrs ſiebenzehn hundert fuͤnf und achtzig, fuͤl⸗ 
let einen Raum in den Jahrbuͤchern der Menſch— 
heit, mit einem originellen Muſter, dem gleich 
ich keines daneben zu ſtellen weis; ſelbſt die Ger 
ſchichte — uͤberhaupt — des ganzen menſchlichen 
Geſchlechts hat nur wenig aͤhnliche Beiſpiele, 
und, in Vergleichung aller Umſtaͤnde, wol gar 
keines, welches den Lorbeer des Nachruhms fo 
wahr verdiente — wenigſtens keines, welches 
jenem Heldenmuthe den Preis ſtreitig machen 
koͤnnte, mit dem Herzog Leopold von 
Braunſchweig, in Aufopferung ſeines jungen 
Lebens, das Leben andrer zu erhalten, das her— 
annahende Ende des achtzehnten Jahrhunderts, 
zwar traurig, aber gewis eben ſo auſerordent— 
lich — ſchoͤn als merkwuͤrdig, bezeichnete. Dieſe 
in ihrer Art einzige Begebenheit erfordert in den 
Annalen unſers Zeitalters eine eigendſt auszeich— 
nende Bemerkung — zum Ruhme unſrer Zeit! 

3 Sie 
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Sie iſt für die Ehre der Menſchheit merkwuͤrdi— 
ger, als eine Schlacht, worinn tauſende zum Nach— 
theile der Menſchheit umkommen. 5 


Der Heldenmuth iſt zwar von jeher, gleich: 
ſam ein angeſtammtes Eigenthum des Braun— 
ſchweigſchen Hauſes geweſen, und Tapferkeit 
und Tugend zeichneten faſt immer die Schilde 
von Leopolds Ahnherren, vor den in gleichen 
Zeiten mit ihnen lebenden Helden, aus. — Wo 
es Ehre zu erringen gab, da war gewoͤhnlich auch 
ein Braunſchweigſcher Prinz mit dabei, und 
glaͤnzte an Muth, Tapferkeit und Tugend unter 
den andern faſt immer — wenigſtens doch mei— 
ſtentheils, und unter vielen — hervor. 


Wir dürfen nur einige Blikke in die Vor 
zeiten zuruͤkwerfen; ſo finden wir die Beſtaͤtigung, 
unter andern, an einem Iſenbart, welcher Karln 
den Groſſen aus einer drohenden Gefahr rettete, 
und dafuͤr die Schweſter der Kaiſerin zur Gema— 
lin erhielt. Heinrich der Lowe rettete in Rom 
dem KXaiſer Friedrich Barbaroſſa das Leben, 
bekam Sachſen und Baiern wieder, muſte aber 
hernach zu ſeinem Schwiegervater, dem Koͤnige 
von England, ſeine Zuflucht nehmen. Ein Otto, 

ein 
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ein Friedrich, zeichnen ſich durch den kaiſerlichen 
Purpur aus; ein Wilhelm durch ſieben Trium⸗ 
phe, ein Erich der Erſte, dem Waximilian 
der Erſte ſein Leben zu danken hat; Franz, deſ— 
fen Leben die Fluten des Rheinſtroms vertilgten, 
und der in einem Kriege wider die Tuͤrken, unter 
der Regierung Kaiſers Rudolph des Zweiten 
Beweiſe genug des dieſem Geſchlecht angebornen 
Heldenmuths gegeben hat, u. ſ. w. In den 
neuern und neueſten Zeiten duͤrfen wir nur die 
Bruͤder und naͤchſten Anverwandten Leopolds 
in Betrachtung ziehen, und — in der Geſchichte 
des ſiebenjaͤhrigen Krieges — bei feinem eige— 
nen, aͤlteſten Bruder, dem groſſen Karl Wil- 
helm Ferdinand, izt regierendem Herzoge von 
Braunſchweig, ſtehen bleiben. Gleich glaͤnzend 
wie durch Heldenmuth, Tapferkeit und Tugend, 
zeichnet ſich das Braunſchweigſche Baus auch 
an ſeiner alten Wuͤrde und durch die erhabene 
Geburt, durch die Verwandtſchaften und nahen 
Verbindungen mit den gröffeften und berüchte: 
ſten fürftlichen Perſonen und den hoͤchſten Hau: 
ſern in Europa aus. Man findet einen Ethiko, 
der ſich mit Wittekind des Groſſen Bruder ver: 
ſchwaͤgert. Ein Seinrich der Erſte tritt mit 


dem Koͤnige Ludwig dem Juͤngern in Baiern 
in 
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in Blutsverhaͤltniſſe. Guelf verbindet ſich mit dem 
Kaiſer Heinrich dem Zweiten. Azo (aus dem 
Stamme Eſte, und genannt der Groffe) Mark: 
graf von Ferrara, heirathet Guelfs des Drit— 
ten einzige Schweſter. Guelf ber Vierte wird 
Herzog uͤber ganz Baiern. Heinrich der Stolze 
vermalt ſich mit des Kaiſers Lotharius des 
Zweiten Tochter, wird Herzog in Sachſen, und 
ſoll Lotharius Nachfolger im Kaiſerthum wer— 
den. u. ſ. w. 


Die uͤbrigen ſtralenden Zierden dieſes 
Durchlauchtigſten Hauſes, welches in neuern Zei— 
ten durch die Churwuͤrde und durch die Krone 
von Grosbrittannien einen ſeiner uralten Erha— 
benheit angemeſſenen Glanz erhalten hat, und 
deſſen heroiſches Gebluͤt ſich mit dem Gebluͤte der 
erſten Haͤuſer in Europa vermiſcht hat — einen 
Ernſt, einen Julius, einen Ferdinand Als 
brecht, einen Karl, eine Philippine 
Charlotte (Leopolds Durchl. Aeltern einen 
Anton Ulrich, einen Johann, (unter dem Na— 
men Iwan III. Kaiſer von Rusland) eine So— 
phie Charlotte, eine Sophie Dorothee, eine 
Kliſabeth Chriſtine, eine Louiſe Amalie, einen 
Ludwig Ernſt, einen Ferdinand, eine So⸗ 

phie 


W in 7 
phie Antoinette, eine Juliane Marie u. ſ. f. 
die ſich alle, theils durch Heldenmuth, theils 
durch ihnen beſonders eigene Tugenden, und 
ihre hohe Rangsverbindungen auszeichnen. — 
Dieſe dem Gedaͤchtnis, zum Theil, noch zu neu, 
und dem Auge, zum Theil, noch lebend, gehe 
ich mit ehrfurchtsvollem Stillſchweigen vorbei, 
und nahere mich wieder meines Helden erhabe— 


nen Perſon. 


Aus einem ſo Durchlauchtigen Stamme 
war Leopold, der beſcheidene, der demuͤthi— 
ge, der leutſelige, der ſich ſo gros herablaſſende 
entſproſſen. Leopold, der durch feine per— 
ſoͤnliche Eigenſchaften ſeinen Ahnherren ſo viel 
Ehre machte, als er von ihren Vorzuͤgen Glanz 
bekam. Viele ſtarben den Heldentod der Ehre; 
aber im Jahre 1785 ſtarb Leopold den Sel— 
dentod der Wenſchenliebe. — Sie find alle, 
die ſo ſtarben, in der Geſchichte unter den Hel— 
den des menſchlichen Geſchlechts verewigt, aber 
der juͤngſte Unſterbliche ſteht auf ſeinem Plaze 
allein, und fein Monument iſt Einzigſt! — 


In ihm war der Menſch ſo gros als der 
Fuͤrſt, und Leopold wuͤrde dem ganzen Men- 
ſchen⸗ 
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ſchengeſchlechte, ohne feinen Fuͤrſtenhut, eben fa 
nuͤzlich, liebenswuͤrdig und allgemein ſchaͤzbar ge: 
weſen ſeyn, als er es mit dieſem hohen Vorzuge 
war. Der Geſchichtſchreiber, der mit Lobſpruͤ— 
chen erzaͤlen, und mit Deklamationen ruͤhmen 
wolte, der waͤre nicht werth einer ſolchen That 
Erzäler zu ſeyn. Ihrer iſt nur die edle Simpli— 
zitaͤt eines Kenophons ganz wuͤrdig, die eben ſo 
unnachahmlich erhaben iſt, wie ſie ſelbſt. Die 
ſchoͤne That des jungen Prinzen, der bei der 
Waſſersnoth der alles uͤberſchwemmenden Oder 
Menſchen retten wolte, und deſſen Kahn um— 
ſchlug, und der fein Leben dabei verlor; . ... 
Dieſe That iſt zu ſchoͤn, um mit Worten ge— 
ſchmuͤkt zu werden. — Sie iſt in der Moral 
das, was in der Kunſt der Apoll im Vatikan — 
ohne Drapperie. 


Maximilian Julius Leopold, 
Herzog von Braunſchweig⸗Luͤneburg, des Jos 
hanniter⸗ Ordens Ritter, Koͤnigl. Preußl. 
Generalmajor und Inhaber eines Regiments 
zu Fuß, ward den oten Oktober im Jahr 1752 
zu Wolfenbuͤttel geboren. Er war das juͤngſte 
Kind aus der Ehe des am ꝛ6ſten Marz 1780 in 
die Ewigkeit gegangenen fuͤrſtlichen Menſchen— 

5 freun⸗ 
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freundes in der Geſchichte unvergeslichen "Herz 
zogs, Karls, von Braunſchweig, und der 
erhabenen koͤniglich = preuffifben Prinzeſſin, 
Philippine Charlotte, Tochter Friedrich 
Wilhelms und Sophien Dorotheens, Schwe— 
ſter Friedrichs des Groſſen und Heinrichs des 
Helden und Menſchenfreundes. — Man darf 
nur dieſe Namen hoͤren, ſo enthuͤllet ſich von 
ſelbſt einem jeden der vortrefliche Karakter dieſer 
Durchlauchtigſten Putter, welche jezt über 
Leopolds, ihres juͤngſten Sohnes Aſche, den 
Verluſt eines groͤſſeſten Schazes betrauert, und 
ihre gerechten Traͤnen mit den des geſammten 
Durchl. Braͤunſchweigſchen Hauſes und den 
Traͤnen der ganzen Menſchheit vereiniget. 


Leopolds noch lebende Geſchwiſter find: 
Karl Wilhelm Ferdinand, (jezt glorwuͤrdigſt re— 
girender Herzog von Braunſchweig Wolfenbuͤttel 
und Koͤnigl. Preuſſiſ. General der Infanterie, Chef 
eines Regiments zu Fuß, auch Gen. Inſpektor der 
Truppen im Herzogthum Magdeburg und Fürften: 
thum Halberſtadt, Ritter des blauen Hoſenbands 
und ſchwarzen Adler-Ordens), Sophie Karo— 
line Marie, (verwittwete Markgraͤfin zu Bran— 
denburg⸗Baireuth.) — Anne Amalie, (ver: 

witt⸗ 
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wittwete Herzogin zu Sachſen-Weimar und Ei⸗ 
ſenach.) — Friedrich Auguft, eventualer Erb; 
folger im Schleſiſchen Fuͤrſtenthume Oels, (koͤn. 
Preuſſiſ. Generallieutenant, Inhaber eines Re— 
giments Inf. zu Berlin, Gouverneur von Kuͤ— 
ſtrin, Domprobſt zu Brandenburg, auch Ritter 
des Seraphinen-und ſchwarzen Adler: Ordens.) — 
Flifabetb Chriſtine Ulrike (Prinzeßin von 
Preuſſen, Herzogin zu Braunſchweig-Luͤne— 
burg.) — Zugufte Dorothee, (Aebtißin zu 
Gandersheim und Dechantin des Stifts Quedlin— 
burg.) Mit allen dieſen genos Leopold eine 
vortrefliche Erziehung: Dieſes und die glaͤnzenden 
Vortritte in den Muſtervollen Beiſpielen ſeiner 
vorbenannten großen Anverwandten muͤtterli— 
cher — wie nicht minder der hier noch zu benen— 
nender — eines Anton Ulrich!) — einer 
Königin, Eliſabeth Chriſtine, (Gemahlin Fried— 
richs II. Königs in Preuſſen.) — eines Lud⸗ 
wig Ernſts, — eines Serdinand, — einer So⸗ 
phie Antoinette, (Gemalin Ernſt Friedrichs 
regir. Herzogs von Sachſen -Coburg - Saal: 
feld) — und einer Königin, Juliane Marie, 
Witwe des verſtorbenen Königs Friedrichs V. 
von Dännemark.) — von vaͤterlicher Seite, und 

der 
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der ruhmvoll erhabenen Vor- und Nebenlinien 
des ganzen Durchl. Stammes, konnten nicht 
leicht einen andern Eindruk machen und andere 
Ausbildung bewirken, als dadurch bei Leo— 
pold gemacht und bewirkt wurde. — Ob dies 
ſchon nicht ganz richtig eine ausgemachte Wahr— 
heit und der allgemeine Fall ſeyn mag, ſo war 
er es doch vollkommen bei Leopold, und die 
Wahrheit dieſer angenommenen Folgerung be— 
wies ſich in dem Ertrage ſeines Lebens in ihrer 
groͤſten Herrlichkeit, und ſpaͤter wuͤrde ſich ſelbi— 
ge noch mehr bewieſen haben, und — wenn 
dieſer ſittliche Ertrag nicht immer unumgaͤngliche 
Folge iſt, deſto lobenswuͤrdiger und ruͤhmlicher 
wird Leopolds Beiſpiel in dieſer Art und in 
dieſem Falle. — Vielleicht haben auch nicht viele 
deutſche Prinzen und Prinzeſſinnen eine ſo weiſe 
und tugendhafte Erziehung genoſſen, als die 
Nachkommen des Guelfiſchen Stammes darin 
ſeit langen Zeiten ſich ausgezeichnet haben, und 
noch immer ruͤhmlichſt fortfahren. Daher mag 
es auch kommen, daß man anderwaͤrts die Bei— 
fpiere ſeltener, wenigſtens nicht fo oft und viel 
hinter einander, antrift — Prinzen und Prin: 
zeßinnen, — die man nicht allein wegen vorzuͤg— 
licher Geiſtesgaben, ſondern auch wegen men: 
b ſchen 
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ſchenfreundlicher Tugenden mit Wahrheitsliebe, 
als Muſter einer ſpaͤtern Nachwelt, ſo wie die 
Mehreſten aus der Nachkommenſchaft dieſes fuͤrſt— 
lichen Stammes und ſeines durchlauchtigen Hau— 
ſes aufſtellen und zugleich anpreiſen kann. Man 
ſehe die Belege dazu in den Jahrbuͤchern der va— 
terlandiſchen Geſchichte von den fuͤrſtlichen Haͤuſern, 
das ganze vorige Jahrhundert hindurch, bis in 
das gegenwaͤrtige, und zu jezigen Zeiten, oder 
bleibe auch nur bei Leopold ſtehen. — Je— 
der Prinz ſollte ſo erzogen werden wie Er, dann 
wuͤrden in dadurch erwekter und — gewis — 
dazu kommender eigner Ausbildung, auch viele 
ſo gut werden, wie Leopold, der Fuͤrſt, der 
Menſchenfreund war. 


Die natuͤrlichen guten Herzens: Anlagen 
und Geiftes: Fahigfeiten dieſes Prinzen, die fo 
wie Tapferkeit, ein Erbtheil feines Durchlauch: 
tigſten Hauſes ſind, wurden durch ausgeſuchte 
Fuͤhrer und Lehrer fruͤhzeitig angebaut; daher es 
kam, daß die Tugend, die der Prinz bald lieb 
gewann, auch ſchon von den fruͤheſten Jahren an 
die Bewundrung auf dieſen vorzuͤglichen ihrer 
Lieblinge zog. Sobald feine Seele fi zu ent: 


wikkeln anfing, aͤuſerte ſich auch ſchon in allen fei- 
nen 
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nen kleinen Handlungen der leutſelige menſchen⸗ 
freundliche Karakter, der fo ganz die Grundeigen— 
ſchaft ſeines edlen groſſen Geſchlechts iſt. So 
wie er ſich immer mehr entwikkelte, wurde er bei 
der angenehmſten Geſtalt, welche die Natur nur 
bilden kann, auch immer um ſo viel einnehmen— 
der. Je beliebter ſich der junge Fuͤrſt feinen 
Durchl. Aeltern ſchon in der zarteſten Jugend 
machte, deſto ſorgfaͤltiger waren fie für feine Er: 
ziehung und die Bildung feines Herzens beſorgt? 
und die Leitung und der Unterricht, in die er 
gleich vom Anfange zu kommen das Gluͤk hatte, 
trugen allerdings zu der vollkommenen Ausbik 
dung von ihm vieles bei. Und was noch beſon— 
ders dazu kam, war, daß Braunſchweig und 
ſein Karolinum — das zwar zu jeder Zeit vor⸗ 
zuͤgliche Gelehrte und Weltmaͤnner unter ſeine 
Lehrer gezaͤlt hat, fo wie man unter Braun—⸗ 
ſchweigs braven Truppen von jeher vortrefliche 
Offiziere bewundert — in den Jugendjahren 
Leopolds dieſe vortrefliche Anſtalten hierin 
vorzuͤglich gluͤklich waren. Ein Ebert, ein 
Gaͤrtner, ein Jeruſalem, ein Schmidt, und 
verſchiedene andere, arbeiteten damals in voller 
Kraft. 


Die 
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Die erſte Aufſicht uͤber die Erziehung und 
Bildung des Prinzen bis zu feinem ı2ten Jahre 
wurde anfaͤnglich dem Herrn von Wallmoden, 
dann dem Herrn von Campen, und nach dieſem 
dem Herrn von Bülow, (jezigen Obriſthofmei— 
ſter der verwittweten Herzogin von Braunſchweig) 
aufgetragen. S ein erſter Lehrer im Chriſtenthu— 
me und den Anfangsgruͤnden der Wiſſenſchaften 
war Herr Boͤttcher, die lezte Unterweiſung aber 
in den Wahrheiten der Glaubenslehren und in 
dem ganzen Umfange der hoͤhern Religion genos 
er, ſo wie alle ſeine Bruͤder, von dem Herrn 
Vicepraͤſidenten und Abte Jeruſalem; und ſein 
ganzes Leben bewies, daß er es ſich zur angenehm 
ſten Pflicht machte, der Grundſaͤze feines groſ⸗ 
fen Lehrers ſtets werth zu ſeyn, welchem er 
auch bis an's Ende ſeiner Tage die zaͤrtlichſte 
Freundſchaft gewidmet, und mit ihm einen be— 
ſtaͤndigen Briefwechſel unterhalten hat. 


Leopold ſchoßte gleichſam als eine jun; 
ge Pflanze unter Sturm und Wetter — in dem 
lauteſten Kriegsgetuͤmmel und blutigſten Waffen: 
klange, zur vollen Bluͤte auf, und zwar nicht 
einmal in ſeinem Vaterlande, ſondern in fremden 
Grund und Boden, denn ſeine erſten Jugend— 

jahre 
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jahre fallen groͤſtentheils in jenen Zei'punkt, der 
fuͤr alle noch folgende Jahrhunderte eine der wich⸗ 
tigſten Merkwuͤrdigkeiten ihrer Art bleiben wird, 
da fein großer Oncle, Preuſſens zweiter Fried⸗ 
rich, das Schwert für die Auͤfrechthaltung feines 
Reichs, fuͤr die allgemeine Sicherheit, fuͤr Euro— 
pens Gleichgewicht, fuͤr deutſche Freiheit ergriffen 
hatte, und — mit Sieg ſchwang. Wo faſt alle 
Braunſchweigſche Prinzen das Schlachtfeld be— 
traten, mit altem guelfiſchen Muth fochten und 
mit deutſcher Tapferkeit unverwelkliche Lorbeern 
der Ehre und des Ruhms ſich brachen; wo Franz 
und Heinrich den edelſten, den Tod fürs Vater; 
land ſtarben. Zu jener Zeit — da ſich das Haus 
Oeſterreich mit dem Kaufe Bourbon, am ꝛten 
Mai im Jahr 1756 verbunden hatte, und im 
folgenden Jahre 1757, Schon beinahe ganz 
Deutſchland mit franzoͤſiſchen Kriegsvoͤlkern uͤber— 
ſchwemmt war, die ſich auch des Herzogthums 
Braunſchweigs bemaͤchtiget hatten, — waͤhlte 
der Braunſchweigſche Hof anfaͤnglich Zelle, 
und hernach Blankenburg zu ſeinem Aufenthalte; 
wohin alſo der junge Leopold mitgenommen 
wurde. ö 

Leopolds vorzuͤglicher Lehrer in der 
Moral und in den ſchoͤnen Wiſſenſchaften vater— 


laͤn⸗ 
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laͤndiſcher Litteratur war Herr Hofrath und Pro- 
feſſor am Karolinum Gaͤrtner, mit dem er eben: 
falls ununterbrochen die vertraulichſte und freunds 
ſchaftlichſte Verbindung unterhielt. Dieſem wur— 
de im Unterricht eben genannter Wiſſenſchaften 
noch der bekannte Herr Hofrath und Profeſſor 
Ebert zugeſellet. Die allgemeine Geſchichte 
nebſt der Reichsgeſchichte und die Ge 
ſchichte ſeines Hauſes, lehrte ihn der Herr 
Hofrath und Archivarius Schmidt genannt Phi⸗ 
ſeldeck (der damals auch noch Profeſſor am Ka⸗ 
rolinum war). Der Prinzenlehrer im Franzöfis 
ſchen war der Herr Profeſſor Mauvillon, und 
auſer dieſem unterrichtete auch Leo pol 
den darin — beſonders in der hoͤhern Littera— 
tur dieſer Sprache — der Herr Forſtrath 
von Florencourt, (damaliger Sekretair ſeines 
Durchl. Vaters) und im Italiaͤniſchen genos er 
den vortreflichen Unterricht des Herrn Profeſſors 
Gattinara. In der Mathematik und in den 
ſaͤmmtlichen zur Kriegskunſt gehoͤrigen Wiſſen— 
ſchaften unterrichteten ihn der Herr Obriſtlieute— 
nant Schneller (vom Ingenieurkorps) und der 
Herr Hauptmann Gerlach (von der Artillerie) 
welcher letztere ihn inſonderheit bei militairiſcher 


Aufnehmung der Gegenden begleitete, und in die⸗ 
ſer 
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fer Kunſt unterwies. Die Neigung zu jeder Art 
von nuͤzlichen Kenntniſſen und die ſich immer 
gleiche freudige Heiterkeit des Prinzen, machte 
bei der gluͤklichſten Fähigkeit feines Geiſtes allen 
feinen Lehrern dieſen Unterricht zu ihren vergnuͤg— 
teſten und ehrenvollſten Stunden, ſo wie er fie 
immer jeden Tag, wenn fie zu ihm kamen, als 
ſeine angenehmſten Freunde, mit neuer freundli— 
cher Freudigkeit empfing. Er ſchaͤzte und liebte 
dieſelben — alle — mit gleicher innigſter Hoch— 
achtung; ja, man darf wol ſagen, mit einer Art 
von Ehrerbietung, weil, wie er ſich oft auszu: 
druͤkken pflegte: ſie es waͤren, die ſein kuͤnfti⸗ 
ges Glu gründeten, und ihn würdig mach⸗ 
ten, ein Wenſch zu ſeyn. — Die Lehren der 
Religion fuͤllten beſonders ſein redliches Herz; und 
eine warme wahre Verehrung des wirklichen 
Chriſtenthums zeigte ſich ununterbrochen in ſeinen 
Reden, und bei ſeinen Handlungen. 

Bis ins ı2te Jahr hatten die vorbenann⸗ 
ten Herren, von Wallmoden, von Campen 
und von Buͤlow, nach einander die naͤhere Auf— 
ſicht über Leopolds Jugendleben gehabt; mit 
dem Jahr 1764 aber an, bekam dieſe einzig, 
der Herr von Warnſtaͤdt, (Obriſter des Leibre— 
giments) und war dieſer ſein beſtaͤndiger Gefaͤhr— 

V te 
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te und treuer Rathgeber bis 1776. In dieſem 
vertraulichen Umgange, wo er die offene, veſte, 
edle Rechtſchaffenheit, wie ſie ſich ohne alle ge— 
ſuchte Kunſt, in allen Geſinnungen und Hand— 
lungen zeigte, immer vor ſich hatte, gewoͤhnte 
ſich der Durchlauchtigſie Jͤͤngling zu jener frei— 
muͤthigen Offenheit und Veſtigkeit, die ſeine Leut— 
ſeligkeit noch liebenswuͤrdiger machte. 


Mit dem ırten Jahre (1769) legte Leo— 
pold ſein Glaubensbekenntnis in Gegenwart 
des ganzen Hofes und oͤffentlich, mit einer ſolchen 
Freudigkeit und Ueberzeugung ab, daß Bewund— 
rung und Erbauung die Herzen aller Zuhoͤrer gleich 
ſtark und angenehm durchdrang. Dieſes Prinz⸗ 
liche Glaubensbekenntnis iſt ein Muſter vom Re— 
ligionsinbegriffe ſeiner Art insbeſondere, wie fuͤr 
alle Menſchen im Allgemeinen, daher es auch zum 
Grunde des theologiſchen öffentlichen Unterrichts 
vom Herrn Profeſſor Arnold Schmidt gebraucht 
wird “). Und dieſer Religionsunterricht hatte 
in ſein Herz eine ſolche Empfaͤnglichkeit fuͤr Reli— 
gion und Tugend eingeſenkt, deren Guͤte und 
Vortreflichkeit, auch die kleinſten aller ſeiner Hand— 

lun⸗ 


) Der Hr. Abt Jeruſalem lies es drukken, und es iſt 
bereits dreimal aufgelegt worden. 


lungen, in das unverkennbarſte hellſte Licht 
lauterer, reiner Abſichten ſezte. Aber wie wäre 
es auch moͤglich, daß ein Prinz, welcher achte 
Grundſaͤze in der Religion und wahre Begriffe 
von Ehre in feiner Jugend erhaͤlt, und fie fo hei— 
lig in ſeinem Herzen aufbewahrt wie Leopold, 
anders handeln koͤnnte, als — ſchoͤn und edel? 


„Meine Pflicht iſt“ — druͤkte ſich der 
unſterbliche Menſchenfreund, Leopold, nicht 
allein mit Worten aus, ſondern fein Herz gieng 
auch darin zur That uͤber: — „Meine Pflicht 
iſt, dahin zu ſtreben, daß die Welt, oder viel— 
mehr der vernuͤnftigſte und rechtſchaffenſte Theil 
derſelben, mit Recht ein vortheilhaftes Urtheil 
von mir fällt. Folglich muß ich mich bemühen, 
mir denjenigen innern wuͤrdigen Karakter zu ver— 
ſchaffen, um meinem Naͤchſten alles dasjenige zu 
leiſten, wodurch ich verdiene, daß man gut von 
mir urtheilt, und muß mir nicht einfallen laſſen, 
ohne wahre Verdienſte, wegen meiner Geburt, 
oder wegen der Vorzuͤge meiner Aeltern, oder 
andrer aͤuſerlichen Gluͤksumſtaͤnde auf die Hoch 
achtung der Menſchen Anfprach zu machen. — — 
Ich muß ferner, bei dem wuͤrdigſten innern Ka; 
rakter, und einem aͤuſerlichen pflichtmaͤſſigen Ver: 
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halten, uͤberhaupt nicht ſorglos in Anſehung der— 
jenigen, an und vor ſich unſchuldigen, und gleich— 
guͤltigen Dingen ſeyn, die einen boͤſen Schein 
haben, vielmehr muß ich ſo viel als mit Vernunft 
und gutem Gewiſſen geſchehen kann, alles dasje— 
nige vermeiden, was ohnerachtet der beſten Ab— 
ſichten, und der beſten innern Beſchaffenheit mei— 
nes Herzens, mir die Achtung der Menſchen 
rauben wuͤrde.“ — — Insbeſondere muß ich 
mich in dem Umgange mit andern Menſchen, alle— 
zeit der Aufrichtigkeit und Redlichkeit befleiſſigen. 
Denn ſo verdiene ich das vortheilhafte Urtheil 
allemal gewis, was mein gutes aͤuſeres Bezei— 
gen veranlaßt; und ſo iſt die Welt bei meinen 
aͤuſerlichen Handlungen, allemal von der Ueber— 
einſtimmung meines innern Karakters uͤberzeugt.“ 


In Abſicht der Religion war ſein Bekennt— 
nis: — — „Die Religion muß mich gehorſam 
gegen Gott, getreu gegen meinen Koͤnig, auf— 
richtig, liebreich gegen meinen Nebenmenſchen, 
und ſo viel ich nur immer Vermoͤgen dazu habe, 
wohlthaͤtig, thaͤtig und treu in meinem Beruf, 
und in allen meinen Handlungen redlich, gerecht, 
billig und maͤſſig machen. Jede Religion, die 
dieſes nicht kann, muß in den Augen Gottes ein 

Graͤu⸗ 
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Graͤuel ſeyn, wenn ich auch uͤbrigens fuͤr die ſo— 
genannte Ehre Gottes mein Vermoͤgen, oder auch 
ſogar mein Leben verſchwendete.“ — ) 


Wie getreu Leopold dieſen Grundſaͤzen 
geblieben, davon iſt ſein ganzes nachheriges Le— 
ben bis an deſſen lezten herrlichen Augenblik der 


unumſtoͤslichſte Beweis. 
Die 


„) Dieſe zwei Stellen ſtehen nicht in dem Glauben‘ 
bekenntnis Leopolds, zte verbeſſerte Auf⸗ 
lage, Braunſchweig 1781., fondern fie find aus 
dem ungedrukten Religionsunterricht genommen, den der 
Hochſelige nech zwei Monate vor ſeinem Ableben dem 
Hrn. Prof. Hauſen, zu Frankfurt an der Oder, zeigte, 
bei Gelegenheit eines Beſuchs von dieſem bei Ihm, da 
unter andern verſchiedene Gegenſtaͤnde die Unterredung 
auch auf den Unterſchied der chriſtlichen und politiſchen 
Tugenden, in Ruͤkſicht gegen den Staat, lenkten. Die 
eine Handſchrift war von dem Herzog ſelbſt geſchrieben, 
die andere aber Kopie. — „Hier leſen Sie,“ fagte 
der Prinz; „ſo bin ich unterrichtet, und Sie werden 
alle dieſe Grundſaͤze mit ihren Beiſpielen aus der Ges 
ſchichte uͤbereinſtimmend finden.“ Doch, fuhr er fort: 
„ich will Shen das eine Exemplar geben, vieleicht koͤn⸗ 
nen Sie Nuzen damit ſtiften, und laſſen Sie Ihr Kind, 
damit es gut wird, darnach unterrichten.“ Der Hr. Prof. 
hat ſelbige alſo zuerſt in feiner kurzen Biographie dieſes 
Durchl. Edlen bekannt gemacht, woher ich ſle ſowol 
ihrer Vortreflichkeit als der Vouſtändigkeit halber entleh⸗ 
net habe. 
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Die erſte Reiſe von Betraͤchtlichkeit, wel 
che Leopold that, geſchah im Jahr 1770, da 
er feinen groſſen Oncle, König Friedrich IL 
mit ſeinem Herrn Bruder, dem jezt regierenden 
Herzog von Vraunſchweig, und in der Geſell⸗ 
ſchaft feines Freundes, des Hrn. Obriſten von 
Warnſtaͤdt, zu den ſchleſiſchen Revuͤen und nach 
Maͤhriſch-Neuſtadt begleitete, und an lezterm 
Orte, den zten Sept. 1770, jene allgemein be— 
kannte und in der Geſchichte ſo aufbehaltenswuͤr— 
dige Unterredung zwiſchen den beiden groͤſten Io; 
narchen unſrer Zeit — und vieleicht aller Zei— 
ten — Friedrichs II. und Joſephs II. beiwohn— 
te.“) Im November 1771 machte er in eben 
der vorgenannten Geſellſchaft, den Koͤnig ausge— 
nommen, an den Höfen von Weimar, Gotha, 
Anſpach und Erlangen einige Beſuche, von da 
kehrte fein Durchl. Bruder wieder zuruͤk; Le o— 
pold aber gieng mit feinem Freunde und Fuͤh— 
rer, (dem mehr gedachten Hrn. Obriſten von 

Warn⸗ 

3) Wem dieſe fo merkwuͤrdige als wichtige Unterredung dies 
fer zween groſſen Geſalbten nicht bekannt iſt, findet fie 
genau und vollſändig aufgezeichnet, in der von mir herz 
ausgegebenen Schrift: Skizen aus dem Kavak⸗ 
ter und Handlungen Joſeyhs . iztregi⸗ 


renden Kaiſers der Deurſchen — Sale bei 
J. C. Hendel 1781. ıfte Sammlung Seite 28 u. f. 
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Warnſtaͤdt, der ihm nun beſtaͤndig, bis 1776, 
zur Seite war) weiter nach Strasburg, wo er 
ſich einige Monate aufhielt, und feine Kenntniſſe 
durch den Unterricht der geſchikteſten Maͤnner in 
unterſchiedlichen Wiſſenſchaften, beſonders aber 
in militärifchen und den damit verwandten Kuͤn— 
ſten des ſaͤmmtlichen Kriegsweſens, erweiterte. 
Hiermit ſezte Leopold die Ausbildung der 
einem Prinzen noͤthigen Wiſſenſchaften, deren 
Theorie er ziemlich weit umfaſſend ſchon zu Hauſe 
ſtudirt hatte, nun auch in der wirklichen Welt 
fort, um durch Erfahrung ſie einſt deſto leichter 
ſich ſelbſt entwikkeln und richtig anwenden zu Fön: 
nen. Von Strasburg gieng er durch einige Pro’ 
vinzen Frankreichs, beſahe uͤberall die merkwuͤr— 
digſten Staͤdte, bereiſete faſt ganz Lothringen, 
und war nicht weit mehr von paris entfernt, als 
er nach Hauſe berufen ward, dem zufolge er 
auch gleich zuruͤkkehrte, und am 6ten Mai 1772 
wieder in Braunſchweig eintraf. An demſelben 
Tage ſeiner Zuruͤkkunft, wurde er von ſeinem 
Durchl. Herrn Vater zum Obriſtlieutenant ers 
nannt, und den ıften Sept. deſſelben Jahres, 
1772, zu Sonnenburg, wo ſein koͤnigl. Anver— 
wandter, Prinz Ferdinand von preuſſen, als 


Herren-WMeiſter des Johanniter -Maltheſer⸗ 
Ordens 
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Ordens, einen feierlichen Ritterſchlag hielt, un— 
ter die Zahl dieſer Ritter aufgenommen. Unge— 
faͤhr um dieſe Zeit war es auch, da Leopold 
auf Befehl ſeines Durchl. Vaters Freimaurer 
ward, und die Aufnahme in dieſen wuͤrdigen Or— 
den, zu Braunſchweig, unter den Augen ſeines 
Durchl. Oncle, als Hochwuͤrdigſten Grosmei— 
ſters, erhielt. 


Die zweite eigentliche Reiſe trat Leo— 
pold im Jahr 1775 den à4ten April an, wo er 
gerade von Braunſchweig aus ſich nach Wien 
begab. Daß er daſelbſt von der verewigten Kai— 
ſerin und dem Raifer mit der vorzuͤglichſten Lie— 
be und dem zaͤrtlichſten Ausdrukke Familien— 
Freundſchaft, ſo wie von dem ganzen Hofe mit 
beſonderer Achtung, als ihn der Graf von Diet— 
richſtein, K. K. Oberſtſtallmeiſter, vorſtellte, 
empfangen und aufgenommen worden, brauchte 
nicht erzählt zu werden, und würde ich auch nicht 
erzaͤhlt haben, wenn ich nicht dadurch zugleich 
eine gute Gelegenheit uͤberkommen haͤtte, einen 
vortreflichen Zug mehr von Merien Thereſiens 
groſſem Geiſte und liebenswuͤrdigem Karakter, ber 
kannt zu machen und aufzubehalten; in innigſter 
Entzuͤkkung ſagte dieſe groffe Prinzeſſin zu ihrer. 

. erſten 
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erſten Kammerfrau von Guttenbergen: „Nun 
habe ich einmal einen Braunſchweiger!“ denn 
fie wußte dieſes Gebluͤt zu ſchaͤzen, und glaubte 
nichts gewiſſers als daß Wecopold in ihre 
Dienſte treten wuͤrde; wozu ſich jedoch dieſer noch 
nicht entſchlieſſen konnte, ſondenn ſich am 25 ſten 
April ſchon wieder bei der Kaiſerin und den bei: 
den Erzherzoginnen beurlaubte, und mit ſeinem 
Freunde, von Warnſtaͤdt, ſeine Reiſe weiter 
nach Italien verfolgte; wohin auch kurz vorher 
Joſeph II. abgegangen war. 


Zufaͤlliger Weiſe traf der Herzog auch den 
(verſtorbenen) Hofrath Leſſing zu Wien an, 
welcher ſich ſchon ſeit dem Maͤrz daſelbſt befand. 
Leopold bot ihm, ſogleich beim erſten 
Anblik — wennier die Reiſe, nach Italien 
mit machen wolle — einen Plaz in ſeinem Wa— 
gen an, den Leſſing auch bereitwilligſt annahm, 
und um ſo mehr gern dieſe gute Reiſegelegenheit 
ergrif, als er in dieſer Geſellſchaft nicht allein alles 
ohne Muͤhe und Koſten zu ſehen bekommen, als 
auch auf der Reiſe ſelbſt die angenehmſte Unter: 
haltung haben wuͤrde; ſo wie der Prinz durch 
Leſſings Geſellſchaft das Vergnuͤgen der Reiſe 
nicht minder vermehrt ſah, indem dieſer ihm bei 
jeder 
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jeder Gelegenheit die treffendſten Antworten auf 
meiſt alle Fragen, nebſt den lehrreichſten Unter— 
richt bei vielen Gelegenheiten zu geben wußte, 
und ihm inſonderheit den Aufenthalt in Rom 
(obgleich Leſſing ſelbſt die Stadt izt zum erſten 
Male ſah) eben ſo intereſſant machte, als der 
erſte Cicerone nur thun konnte. 


Die Reiſe gieng von Wien über Mailand, 
an welchem Orte Leopold in eine vertraute 
Freundſchaft mit jenem bekannten Wiederherſtel— 
ler der Wiſſenſchaften in der Kombardey, Graf 
Firmian, (der auch ſchon geſtorben iſt) kam, 
welcher Umgang uͤberaus lehrreich fuͤr ihn war, 
und wodurch der Prinz in kurzer Zeit, mehr 
profitirte, als mancher vieleicht in vielen ah: 
ren nicht auf mancher Univerſitaͤt. Graf Fir— 
mian, dieſer groſſe Staatsmann, beſaß nicht 
nur eine ſehr weitlaͤuftige, ſondern auch vortref— 
liche Bibliothek, (— das gedrufte Verzeichnis 
davon in vielen Baͤnden iſt Litteraturkundigen be: 
kannt —) und er beſaß ſie nicht nur, ſondern 
bediente ſich auch ihrer. Leopold, der faſt 
den ganzen Tag an Firmians Seite zubrachte, 
ward bald mit dieſer Bibliothek ſo bekannt, daß 
ihm der Graf, als er einmal was ſuchte und es 


nicht 
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nicht finden konnte, der Prinz aber es im Augen— 
blik anzeigte, das Kompliment machte: „iſt es 
doch als wenn Sie ſchon viele Jahre bei mir als 
Bibliothekar geſtanden haͤtten.“ — Im Mai 
war er zu Venedig, woſelbſt ſich auch, unter 
einer Menge hoher und vornehmer Perſonen, 
der Kaıler, der Grosberzog von Toſkana, die 
Erzherzoge Maximilian und Ferdinand, der 
Herzog von Modena, der Infant Herzog von 
Parma, zugleich mit ihm befanden, die Le o— 
pold alle perſoͤnlich naͤher kennen zu lernen das 
Gluͤk hatte, und die ihm alle einer vorzuͤglichen 
Achtung wuͤrdigten. — Er wohnte auch jener 
bekannten Feierlichkeit, der Vermaͤlung des Doge 
mit dem adriatiſchen Meere bei, die diesmal 
wegen der vielen vornehmen Fremden und genann: 
ten hohen Anweſenden, um vieles glaͤnzender, als 
ſonſt gewoͤhnlich war. — Nach Beſehung alles 
Merkwuͤrdigen und Wichtigen verließ er Vene—⸗ 
dig und traf am 6ten Juni zu Bologna ein, 
wo ihm die ausgezeichnetſte Ehre von dem Kar— 
dinal Legat ſowol, als dem geſammten daſigen 
Adel wiederfuhr. Von bier gieng er nach Flo— 
renz, wo er am 19 Juni eintraf, und ſogleich 
an den Hof eingeladen, und mit größter Hoch— 
achtung aufgenommen wurde. Von Florenz ſezte 
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er feine Reiſe weiter fort, und kam den 13 Juli 
zu Livorno an. Unter andern Merkwuͤrdigkei⸗ 
ten dieſes Orts, zog inſonderheit die dortige Ve— 
ſtung ſeine Aufmerkſamkeit auf ſich. Bei 
dieſer Gelegenheit lernte er in dem Kapitaine der 
Saletiniſchen Fregatte, einen ſchon hohen aber 
noch ſehr thaͤtigen Greis, und ſehr edel denken— 
den Mann kennen. Leopold unterhielt ſich 
viel und ſehr freundſchaftlich mit ihm; und da er 
von ihm erfuhr, daß er vor einiger Zeic den Tofz 
kanern in die Haͤnde gefallen ſey, ſo ruͤhrte das 
Schikſal dieſes alten braven Mannes des Prin— 
zen menſchenfreundlich denkende Seele ſo ſehr, 
daß er ihm Geld anbot, welches der zufriedene 
Gefangene aber nicht annahm, ſondern mit heitrer 
Miene und traulichem Tone verſicherte, daß der 
Grosherzog ſein Freund ſey, und als ſolcher 
hinlaͤnglich an ihn denke. Bisher hatte der Ka— 
pitain nicht gewußt, mit wem er geſprochen; als 
man ihm aber ſagte, daß es ein groſſer deutſcher 
Prinz geweſen, ließ er ſich ſogleich in des Her— 
zogs Wohnung melden, die im Gaſthauſe zum 
golonen Kreuz war, und bat bei ihm feiner vor: 
hin ſo kurz als froſtig gegebenen Antworten hal— 
ber um Vergebung, die er nicht nur durch des 
Prinzen gnaͤdige Aufnahme ſeiner Perſon, gleich 
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beim Eintritt ins Zimmer ſich gewaͤhrt ſahe, ſon— 
dern durch des groſſen Menſchenfreundes freund— 
ſchaftlichſte Herablaſſung beim Wiederweggehen 
ſich nur in noch groͤſſerer Verlegenheit fühlte. — 
Von Livorno aus begab ſich Leopold, den 
ızten Juli, am Bord eines franzsſiſchen Schif— 
fes nach Corſica, allwo ihn der berühmte Ger 
neral, Graf Marboruf zu Baſtia, mit aller ſei— 
nem Stande gebuͤhrenden Ehre empfieng; uͤber 
Baſtia ſezte er feine Reiſe, in Begleitung einiger 
vornehmen Offiziere nach Genua — woſelbſt er 
den zten Auguſt anlangte — und von da bald 
bis Turin fort. An lezterm Orte hatte er inſon— 
derheit die Bekanntſchaft mit dem Verfaſſer der 
Stastsveraͤnderungen von Italien gleich ange: 
nehm und lehrreich befunden. Mit dem ızten 
Oktober erreichte er Negpel, und ward, den 
ıgten, darauf zu Portici dem Rönigl. Hofe 
durch den K. K. Miniſter, Grafen von Wild⸗ 
ſeck, vorgeſtellt. In Neapel ſtudierte Le o⸗ 
pold alle Sammlungen koſtbarer Werke der 
Kunſt, und neben jenem groſſen Zergliederer aller 
Schoͤnheiten der Natur, Kunſt und alles menſch— 
lichen Fleiſſes, Leſſing, der ihm immer am Ar— 
me hieng, und ſeine Aufmerkſamkeit auf alles Er— 
hebliche leitete, machten ihm feinen daſigen Auf: 
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enthalt, noch beſonders angenehm und lehrreich, 
der engliſche Geſandte, Ritter Hamilton, der 
vorgenannte Graf von Wildſeck und der Marz 
quis von Tanucci, welcher leztere, groſſe bekann— 
te Staatsminiſter des jungen Prinzen edle Wiß— 
begierde vorzuͤglich befriedigte, und ihn dieſer 
ſchoͤnen Eigenſchaft wegen, welche groſſe Talente 
noch mehr erhoͤhet, eben ſo auſerordentlich ſchaͤz— 
te, als der lernbegierige Durchl. Juͤngling ihn 
zu verehren und belohnend zu danken wußte, 


Während Leopolds Aufenthalt zu Nea— 
pel liefen Briefe von ſeinem Durchl. Bruder, 
dem Herzoge Friedrich, aus erlin mit der er— 
freulichen Nachricht ein, daß ihm ſein koͤnigl. 
©brun, Friedrich IL ein Regiment zugedacht 
habe, und daß er dieſerhalb ſeine Ruͤkreiſe be— 
ſchleunigen moͤchte. Aus patriotiſchem Sinn ſo— 
wol als aus innerm Gefühl naher Blutsverwandt— 
ſchaft, zog der Prinz natürlicher Weiſe dieſen Anz 
trag des geliebten Bruders ſeiner Mutter allen 
andern ſeiner zu erwartenden Ehrenſtellen vor. 
Der Vorzug ſeinem — gleichſam zweiten Vater— 
lande zu dienen, und dies unter dem größten Koͤ⸗ 
nige, Prentiens zweitem Kriedriche — war 
ihm der groͤſſeſte Beruf, dem aller Glanz, alle 
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Ehre, und boͤchſter Schimmer — was von dies 
ſen allen zuſammen, ihn in einem fremden Lande 
erwarten konnte, und wirklich ſchon erwartete, 
weichen muſte. — Er war alſo ſorgfaͤltig auf 
ſeine Zuruͤkreiſe bedacht; nur Kom noch beſuchen 
zu duͤrfen, bat er ihm zu erlauben ſich aus, da— 
hin ſeine Wißbegierde, mit brennendem Eifer, 
ſchon lange gezwekket hatte, und da er izt die— 
ſem Ziele fo nahe war, fo verfaumte er keinen 
Augenblik weiter, ſondern fuhr auch wirklich noch 
in dem Monate Oktober durch die Thore der anz 
geblich groͤßten und vorzuͤglichſten Hauptſtadt der 
Welt ... ein. In Rom hielt ih Leopold 
unter dem Namen eines Grgfen von Lüneburg 
auf. Unter dieſem beliebten Inkognito nahm 
er die Merkwuͤrdigkeiten dieſer groſſen Stadt alle 
in Augenſchein, wobei ihm die Erklaͤrungen jeis 
nes Begleiters, Keffings, ſehr zu ſtatten kamen. 
Die wahren Schönheiten dieſer alten Werkſtaͤtte 
aͤchter Kunſt und das an groſſen Seltenheiten 
vollgepfropfte Magazin dieſer Stadt, die man 
wirklich ſonſt nirgends findet, und woran ſeine 
edle Wißbegierde ſo viel Nahrung fand, hielten 
ihn eine ziemlich lange Zeit auf ihren fieben Ber— 
gen *) auf, und vielleicht länger als er fich ars 

fang: 

*) Rom enthält, wie bekannt, fieben Berge in ſich. 


faͤnglich vorgenommen, und er ſich auch vieleicht 
Urlaub dazu vom Rönige von Preuſſen in Ruͤk— 
ſicht der vorhin benannten von dieſem ihm ange— 
tragenen Station, erbeten haben mochte. Zu 
jenem gleichſam ſeſſelnden Reiz in Stillung ſeiner 
vollen Wißbegierde kamen noch die erſprieslichen 
Bekanntſchaften mit vielen groſſen und verdienſtvol— 
len Maͤnnern, deren Umſang fuͤr ſeinen Geiſt 
unwiderſtehliche Anziehung war, und faſt un— 
aufloͤsbare Veſthaltung bewirkte. Unter den 
übrigen von dieſen ruhm- und verdienftvollen 
Männern, will ich nur den denkwuͤrbigen Na: 
men eines Kardinals Albani ausheben, der 
nun auch bereits, aber leider zu fruͤh, fuͤr ruhm— 
volle und edle Handlungen, deren grosmuͤthiger 
Befoͤrderer und Beſchuͤzer er war, verſtorben iſt; 
und von den vielen Ehrenbezeugungen, die man 
hier Leopolden anthat, und damit gleich— 
ſam gegen ihn wetteiferte, will ich nur die in 
Erwähnung bringen, weiche er an dem hoͤchſten - 
Hofe, von dem beiligen Stule und von dem 
heiligen Vater, dem Oberhaupte der ganzen 
chriſtlichen Religion ſelbſt — genos. Der Pabſt 
umarmte ihn beim Eintritte zu einer ſehr freund— 
lich ertheilten Audienz, und unterhielt ſich eine 
geraume Zeit mit ihm auf die gefälligfte und 

freund⸗ 


freundſchaftlichſte Weiſe, bei welcher ehrenvoll 
ausgezeichneten Unterredung jedoch der Herzog 
immer die Wuͤrde eines proteſtantiſchen Fuͤrſten 
beibehielt; fo wie ihm Pius der Sechſte darin 
mit der zaͤrtlichſten Leutſeligkeit auch zuvorkam. 
Es war um die Zeit der Seligſprechung des heil. 
Bona Ventura, und bei dieſer und allen Gele— 
genheiten, die in der Peterskirche vorgiengen, 
bewies der Pabſt demſelben die beſonderſte Auf— 
merkſamkeit der vorzuͤglichſten Auszeichnung in 
Anweiſung der Plaͤze, wo er alles, nach ſeiner 
Wuͤrde und Bequemlichkeit, mit anſehen konnte. 
Ihm zu Ehren murde auch das berühmte Wiſe— 
rere, ein Meiſterſtuͤk des groſſen Jomelli, auf— 
gefuͤhrt. Ueberhaupt bezeigte der Pabſt dem 
Herzoge alle Hochachtung und Aufmerkſamkeit, 
in jedem Betracht, mit einer Gefaͤlligkeit, wel— 
che eines Pius VI. würdig iſt, und die ein Le o⸗ 
pold, Herzog von Braunſchweig, verdiente. 
Der Abſchied dieſer beiden Erhabenen von ein— 
ander endigte ſich ebenfalls wieder, von Seiten 
des Pabſtes mit der auszeichnenden Liebe und 
Zaͤrtlichkeit, Leopolden umfaſſend, womit 
er ihn, beim Eintritt zum erſten Beſuch empfan— 
gen hatte, und von Seiten des Prinzen, mit gleich 
ſichtbarer Verehrung des ehrwuͤrdigen erhabenen 
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Greiſes, die er ihm gleich beim erſten Anblikke 
ſchuldig zu ſeyn glaubte, und der Wuͤrde eines 
proteſtantiſchen Fuͤrſten, die er, wie in allen Uns 
terredungen beobachtet hatte, auch izt beim lezten 
Beurlaubungskuſſe, auf die anſtaͤndigſte Weiſe bei— 
behielt. 


So wol es auch Leopolden faſt durch— 
aus in Rom gefallen, und ſo ſehr voll ſonſt ſeine 
wisbegierige Seele in allen Stuͤkken, infonders 
heit durch das eiſrige Zuthun der daſigen gelehr— 
teſten und groͤſten Maͤnner, die alle ſeine Freunde 
wurden, erfuͤllt und befriediget worden war, ſo 
that es ihm uͤbrigens doch wehe, daß er nicht 
mehr den Deutſchen daſelbſt antraf, der Roͤmer 
und Italiäner zuerſt wieder auf ihre Reichthuͤ— 
mer an Kunſt und Natur aufmerkſam gemacht 
hatte, und dieſer Umſtand wuͤrde ihn noch mehr 
geſchmerzt haben, wenn er nicht einigermaſen 
durch Leſſings Gegenwart dieſerhalb ſchadlos ge— 
halten worden waͤre, bei deſſen Kenntniſſen ſelbſt 
die roͤmiſchen Antiqugrier erroͤtheten, und durch 
deſſen Anblik der Verluſt jenes Deutſchen — eines 
unſterblichen Winkelmanns — ſich bei ihnen 
aufs lebhafteſte wieder erneuerte. — Keine Saͤu— 
le, keine Inſchrift, kein Denkmal, keine Muͤnze, 

feine 


keine Reliquie des Alterthums überhaupt, auch 
die geringſte nicht, war uͤbrig geblieben, die er 
an dieſem Orte nicht genau ſtudiret haͤtte. 


Auſer dieſer Hauptſtadt Rom, Senua, 
Mailand, Neapel, Pils, Turin, Venedig 
und den vorher genannten Staͤdten, bereiſete 
Leopold noch viele andere Orte und Gegenden 
Italiens, und machte allenthalben die erſpries— 
lichſten Bemerkungen, und ſaͤttigte ſeinen nach 
Kenntniſſen hungrigen Geiſt, auch auf der Nüf 
reiſe, mit mancherlei lieblicher Koſt, ſo viel ihm 
dieſe bei noͤthiger Eile zu Haltung ſeines an den 
Koͤnig Friedrich II. gegebenen Worts, einzuneh— 
men, erlaubte. Daß dieſe Reiſe dem Herzoge 
eben ſo vieles Vergnuͤgen gewaͤhret, als er dar— 
auf Ehre erworben und ſeinen Geiſt mit ſtattli— 
chen Kenntniſſen bereichert hatte, wird wol nie— 
mand bezweifeln, wer nur von jenem gemilderten 
Himmelsſtriche erzaͤhlen gehoͤret, wenn man auch 
gleich nicht ſelbſt die froͤlichen Labyrinthe, die 
man nur auf dieſer Erde finden kann, bereiſet 
hat, deren fruchtbare Anmuth ſelbſt den kalten 
Beobachter der Natur, wenigſtens einige Au— 
genblikke ſich vergeſſen machen, und in Empfin— 
dungen ihrer Schoͤnheiten hinſchmelzen muß; wie 
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viel mehr wird nicht ein Leopold dieſe un 
widerſtehliche Einladung verſtanden haben, deſſen 


Seele ohnehin ſchon ſogleich in lauter Gefühlen e 


jedes Schönen ſchwam, und deſſen Geift und 
Herz bei Betrachtung der Werke des Schoͤpfers, 
ganz in jene herrliche Bewundrung uͤberging, die 
ſolchen Temperamenten, (koleriſch-ſanguini— 
ſcher Maͤſſigung) wie er befaß, fchon natürlich 
eigen find, und die Würde des Menſchen aufs 
ſchoͤnſte kenntbar machen, welches Gluͤk, viele 
Menſchen, bei einer andern Gemuͤthsbeſchaffen— 
heit — vielleicht — in vielen Stuͤkken entbeh— 
ren muͤſſen. Leopold hatte alſo in dieſen 
ſchoͤnen Gegenden alle durch Alterthuͤmer, Kunft 
und Gelehrſamkeit beruͤhmte merkwuͤrdige Oerter 
beſucht, und ſie mit dem Geiſte des Kenners 
benuzt; aber mit noch mehrerm Vergnuͤgen, wie 
man jederzeit aus ſeinen Erzählungen abmerfen 
konnte, hatte er gejucht, ſowol beruͤhmte als gut⸗ 
geſinnte Menſchen kennen zu lernen und zu beo: 
bachten. — Sein Aufenthalt in jenen gluͤklichen 
Gegenden Italiens, begreift uͤberhaupt einen 
Zeitraum von neun Monaten in ſich. 


Am ꝛiten Dezember 1775 traf Leopold 
geſund und wohlbehalten wieder zu Braun— 
ſchweig 
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ſchweig ein, woſelbſt aber fein Aufenthalt nur 
noch von ſehr kurzer Dauer war. Denn nicht 
lange war er erſt angekommen, ſo machte er ſich 
auch ſchon wieder zu ſeiner Abreiſe, und mit die— 
ſer zu ſeiner hoͤhern Beſtimmung in neuer Sphaͤ— 
re fertig, namlich das ihm vom Könige von 
Preuſſen zugedachte Regiment, welches ihn in 
Frankfurt an der Oder ſchon erwartete, zu 
uͤbernehmen. Wie ſchon vorher angezeigt, wurde 
Leopold am éͤten Mai 7 z von feinem Durchl. 
Herrn Vater an dem Tage (nach ſeiner damaligen 
Zuruͤkkunft aus Schleſien) zum Obriſtlieutenant 
ernannt, — nachdem er ſchon in juͤngern Jah— 
ren die niedrigern Stufen der militairiſchen Eh: 
renſtellen betreten hatte, — und mit dem An— 
fange des 1776ſten Jahres (ebenfalls wieder 
ganz kurz nach einer feiner Reiſen, bei ſeiner izi— 
gen Zuruͤkkunft aus Italien) zum Obriſten erhoben; 
in welcher Qualitat ihn auch fein koͤniglicher Onkel, 
Friedrich II. in ſeinem Dienſte beſtaͤtigte, und 
ihm darüber, nebſt Verleihung des erledigten Re- 
giments von Dieringshofen, unter dem 12ten 
Januar 1776 das Patent ausſtellen ließ. Noch 
in demſelben Monate reiſete der Herzog wieder 
von Braunſchweig nach Potsdam ab, von wo 


er am sten Februar zu Frankfurt an der Oder 
ankam, 
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ankam, allwo fein Standquartier dieſem Regi— 
mente angewieſen iſt, und wohin ſein vertrauter 
Freund, der Hr. Obriſt von Warnſkaͤdt ihn auch 
noch begleitete. Auch hier ward Leopold 
ſogleich der Gegenſtand der allgemeinen Liebe und 
Bewundrung, wie er's uͤberall ward, wo er 
hinkam. 

Die erſte Aufmerkſamkeit, womit Le o— 
pold zugleich die Bewundrung und den Bei— 
fall aller Frankfurter auf ſich zog, gruͤndete ſich 
in dem lobenswuͤrdigen Eifer fuͤr das Beſte ſeines 
ihm anvertrauten Regiments. Zuerſt aͤnderte er 
jene Einrichtung des Generals von Dieringsho— 
fen, nach welcher in den Wintermonaten den 
Offizieren Vorleſungen uͤber die Geſchichte und 
Mathematik gehalten wurden, welchen er ſelbſt, 
nebſt allen Stabsoffizieren beiwohnte, dahin ab, 
daß er ſtatt deſſen zum Unterricht der Freikor— 
porale eigne Lehrer annahm, und ihnen taͤglich 
in ſeinem Quartiere Unterricht geben ließ. Er 
verkannte keineswegs den Nuzen jener Einrichtung 
feines fo verdienſtvollen als geſchaͤzten Vorgaͤngers; 
aber er hielt es doch fuͤr nothwendiger — und 
das mit Recht — mehr fuͤr eine Klaſſe von 
Menſchen zu ſorgen, die weder von Jugend auf 
die Gelegenheit haben, moch auch in ihrer gegen— 
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waͤrtigen Lage von fich felber die Mittel nehmen 
konnten, um einen Unterricht ſich zu verſchaffen, 
den ſie jedoch zur gehoͤrigen Ausfuͤllung des Feldes 
ihrer Kenntniſſe brauchten, und ihr Metier zwek— 
maͤſſig erforderte, als Zeit und Koſten auf die 
Klaſſe zu verwenden — nämlich blos auf Offis 
ziere — die doch das alles ſchon, vermoͤge ihres 
Standes, in ihrer Ingend muſten gelernt haben, 
wenigſtens doch die mehreſten — oder ſollten es 
doch — in mindeſten doch die Anfangsgruͤnde 
davon — auch konnten dieſe eher ſelbſt Mittel 
dazu finden, dahin zu gelangen, wann ſie ja noch 
nicht dahin waͤren, wohin ſie freilich ſchon ſeyn 
ſollten, ſobald fie Scherpe und Port d' Epe 
tragen dürfen — anch hatte der General von 
Dieringshofen bereits eine geraume Zeit ſchon 
hinlaͤnglich fuͤr die Offiziere geſorgt, und zu 
Gunſten derſelben vieles gethan. Leopold 
hielt es alſo nicht allein für noͤthig, fon: 
dern auch fuͤr billig, einmal hierin eine 
Abänderung zu treffen, und in dieſer Sorgfalt 
ſich einige Stufen niedriger zu ſtellen. Dem zu— 
folge nahm nun Leopold wirklich eigne Lehrer 
an, um den Freikorporalen in allen den Wiſſen— 
ſchaften ſolche Kenntniſſe beizubringen, die ſich 
für ihren Stand ſowol ſchikken, als dazu unums 


e 


ang 


40 2 


gaͤnglich erforderlich waren, wenn ſie ihrem einſti— 
gen neuen Berufe, als Offiziere gehoͤrig vorſtehen, 
und in den fuͤr den hoͤhern Stand, gehoͤrigen, 
eigentlichen Kriegswiſſenſchaften, dem Exer ciz, 
der Marſchier- und Stellkunſt, der Taktik, 
und uͤberhaupt den hoͤhern Wiſſenſchaften ihres 
Berufs und den eigentlichen ausuͤbbaren Kuͤnſten 
des Krieges ſo guten Anfang als erſprieslichen 
Fortgang machen wollten. — Die erſten Lehrer, 
welche der Herzog zu dieſem neuen Inſtitute erwaͤhl— 
te, waren: Herr Krüger (noch gegenwaͤrtig Feld: 
prediger beim Regiment) gab Unterricht in der Ge— 
ſchichte und Erdbeſchreibung; ein Herr Thym 
(izt neumaͤrkiſcher Kammerſekretair) lehrte die Ma⸗ 
thematik; ein anderer Lehrer gab Stunden im 
Franzoͤſiſchen, und ein Fechtmeiſter brachte ihnen 
das Voltigiren bei, und muſte ſie taͤglich im 
Fechten üben. Der Oberaufſeher uͤber gehörige 
Haltung der auf ſich habenden Pflichten aller die— 
fer Lehrer, war Leopold ſelbſt; er uͤberraſch— 
te ſie ſehr oft waͤhrend des Unterrichts, und wohn— 
te bald dieſen bald jenen Stunden bei, und betrieb 
alles, inſonderheit durch ſein eigenes Beiſpiel, mit 
unglaublichem Eifer, ſowol in Sorgfaͤltigkeit der 
Lehrer für ihre Schuͤler, als -der Schüler gegen ihre 
Lehrer und fuͤr die von ihnen zu erlernenden Wiſ— 
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ſenſchaften. Schade war es, daß dieſe vortrefli— 
che Anſtalt durch den 1778 ſich ereignenden Baier— 
ſchen. Zucceſſionskrieg unterbrochen wurde, 
wobei das Regiment auch mit ausmarſchiren 
muſte, und bei der Ruͤkkunft wurde ſelbige auch 
nicht weiter fortgeſezti, jedoch war es auch da 
nicht mehr ſo dringend nothwendig, indem die in 
ſo gutem Unterricht verfloſſenen Jahre, nörbiger 
weiſe ſchon das Hinlaͤngliche ziemlich bewirkt b 
ten, und das noch Fehlende — allenfalls — 
durch ein fleiſſiges Privat-Fortbeſtreben, leicht 
noch hinzu geſezt werden konnte. 


Aber von veſterm Beſtande und zugleich 
fuͤr alle zukuͤnftige Zeiten erſprieslicher Dauerhaf— 
tigkeit, von allgemein ergiebigem Nuzen, und 
ein fuͤr das ganze Menſchengeſchlecht nothwen— 
diges Bedürfnis, war die Stiftung einer Regiz 
mentsſchule, wozu die groſſe und edle Seele 
des Prinzen ſchon im Fruͤhjahr 1777 anfing, den 
Plan auszufuͤhren, den er fuͤr das Beſte der 
Kinder des ihm anvertrauten Regiments entworfen 
hatte. Leopold fuͤhlte, wie nothwendig fuͤr 
die heranwachſende Jugend, und wie nuͤzlich für 
den Staat, ein gehöriger Unterricht in der Ne: 
ligion und in den e Kenntniſſen ſey. Er 
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hatte bei dem Regiment eine Menge Kinder ges 
ſunden, die nach der zuvor beſtandenen Einrich⸗ 
tung, unmöglich von dem Regimentskuͤſter allein — 
in der eben genannten Hauptwiſſenſchaft — 
Religion — noch weniger aber in den gleich 
noͤthigen und erſten Anfangsgruͤnden des Leſens 
und Schreibens gehoͤrig unterrichtet werden konn— 
ten, da dies doch Beduͤrfniſſe und Kenntniffe 
ſind, die einem Soldaten uͤberall ſo hoͤchſt noͤthig 
werden. Die Zahl der Kinder belief ſich auf 890. 
Hievon giengen nun zwar freilich auch viele, vor 
der, Ankunft des Herzogs zu Frankfurt, mit den 
andern Stadtkindern in die gewoͤhnlichen Schu— 
len; allein Leopold hegte uͤber die Erziehung 
und den Unterricht dieſer Kinder, in Ruͤkſicht 
ihrer kuͤnftigen wichtigen Beſtimmung fuͤr den 
Staat, — eine eigene Paxime, er verband damit 
jene erhabenen und groſſen Begriffe, die Guſtav 
Adolph damit verband, und aus deſſen Leben 
er die ſeinigen auch zum Theil geſchoͤpft hatte;“) 

allein 


) Eine Nazionalarmee, fo wie die ſiegende ſchwedi⸗ 
ſche bei Leipzig und Luͤtzen, welche mit Religion, 
Liebe für ihren König, Vaterland und Befehlshaber ders 
rand, dieſe zog er allen andern bor. Von einer ſolchen 
Armee erwartete Leopold — wenn ſie auch — gleich 
wie die Preuſſiſche bet Rosbach und Leuthen - 
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allein in Frankfurt war bis izt noch keine Ge— 
legenheit dazu vorhanden: und da der Herzog 
weder ein geraͤumiges und bequemes Schulhaus 
noch einen hierzu genugſam geſchikten Lehrere da— 
ſelbſt vorfand; ſo aͤuſerte er ſogleich ſeinen Vor— 
ſaz fuͤr beiderlei zu ſorgen. Dem zufolge er denn, 
wie ſchon vorher beruͤhrt worden, im Frühjahr 
1777 den Bau einer Garniſonſchule anfieng, 
und dieſes Gebäude dicht an den Caſernen errich—⸗ 
ten ließ, welches ihm eine Summe von 3000 
Thalern koſtete, die er auch gern aus feinen ei— 
genen Mitteln darauf verwendete. Am 2eften 
Januar 1778 ward dieſe Schule eroͤfnet, und eine 
Erziehungsmethode nach den beſten Muſtern ein— 

gefuͤhrt. 


nur geringe an der Anzahl von Mannſchaft waͤre, doch 
mehr entſcheidende Thaten, als von der fuͤrchterlichſten 
Menge gewoͤhnlicher Art. — Dieſe Tugenden ſolte 
der Unterricht hervor bringen. Die Kinder, welche von 
Ausländern ins Lend gebracht wuͤrden, muͤßten gleichen 
Unterricht mit den inlaͤndiſchen und eingebornen erhalten; 
ſo wurden jene dieſen an Tugenden in Hochſchaͤzung und 
Liebe gegen das Vaterland vach und nach ähnlich, und 
endlich vollkommen gleich werden. Hieraus wuͤrde in 
kuͤnftigen Zeiten ein Nazionalregunent entſtehen, das aus 
Pflicht und Beruf fein Leben dem Vaterlande als freiz 
williges Opfer darbraͤchte. Aehnliche Regimentsſchulen hats 
te Guſtav Ab olph, König von Schweden, und 
fe folgten ſogar der Armee im Kriege nach. 
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geführt. Leopold hatte felbft-fchon ſehr viel 
über die Erziehung geleſen und geprüft, unter 
allen Vorſchlaͤgen hierin behielt jedoch bei ihm 
jene vortrefliche Erziehungsmethode des Herrn 
von Rochow in Rhekan (ohnweit Branden— 
burg an der Havel) den Vorzug. Um ſich von 
der Vortreflichkeit derſelben noch mehr zu uͤberzeu— 
gen und ſeinen Plan genau und ſicher darnach 
einrichten zu koͤnnen, nahm er bei einer Reiſe 
nach Draunſchweig den Weg über Rbekan, 
und ſprach bei dem daſelbſt ſo wohlthaͤtig wirken— 
den berühmten Wentor einzig in der Abſicht zu, 
um ſich eines noch mehreren aus des darin vor— 
zuͤglich erfahrnen und allgemein anerkannten groſ— 
ſen Mannes Munde vergewiſſern zu laſſen, und 
mit ſehenden Augen von allem Erſprieslichen in 
Ausfuͤhrung und Ertrag, ſich ganz zu uͤberzeu— 
gen So ſehr lag dem guten Leopold das 
Wohl dieſer Anſtalt und das damit verbundene 
Beſte der darin zu Erziehenden am Herzen! — 
Und nachdem er bei Durchforſchung jedes kleinen 
Umſtands dieſer Erziehungsanſtalt immer ſeinen 
Wunſch erfuͤllt, den allgemeinen Beifall in den 
Gegenſtanden ſelbſt beſtaͤrkt, überhaupt feiner 
Erwartung voͤllig entſprochen ſah; ſo ward jene 
Erziehungsmethode in Khekan ganz — wenig: 

1 ſtens 


ſtens in fo weit ſichs thun ließ — bei dieſer neuen 
Gaͤrniſonſchule zu Frankfurt an der Oder ein: 
gefuͤhrt. Und es wäre zu wuͤnſchen, daß nicht 
allein alle Garniſonſchulen, ſondern auch andere 
Erziehungsanſtalten dieſes Beiſpiel und jenen 
Plan befolgten. — Nach dieſer Erziehungsme— 
thode ſind Knaben und Mädchen, die zuſammen 
eine Anzahl von 320 Kindern ausmachen, wäh; 
rend den Stunden des Unterrichts getrennt, das 
eine Geſchlecht aber wie das andere in zwei Haupt— 
klaſſen abgetheilet. In der erſten Klaſſe wird 
nach dem Kinderfreunde des Hrn. von Rochow 
katechiſirt, Erdbeſchreibung nach dem Raff, Na⸗ 
turgeſchichte nach dem Kothe fo wie die erſten 
Kenntniſſe von Geſchichte gelehret. Die zwote 
Klaſſe beſchaͤftiget ſich mit buchſtabiren, leſen, 
rechnen, ſchreiben, und mit dem erſten Unterricht 
in der Religion. Die Kinder werden nach dem 
vierten Jahre zugelaſſen, jedoch keine andere als 
nur Soldatenkinder aufgenommen, weil es ſonſt 
dem Plane und der ganzen Abſicht dieſer Erzie— 
hungsanſtalt widerſprochen haben wuͤrde. Zum 
Unterhalt des Lehrers gab jeder Inhaber einer 
Kompagnie monatlich 1 Reichsthaler, wozu der 
Herzog für feine Perſon 8 Thaler legte, aus ſei— 
ner Boͤrſe fuͤr Holz ſorgte, und uͤberdies noch 

manche 
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manche Kleinigkeiten, die zuſammen oft viel be: 
trugen, über ſich nahm, wie auch an den öffent: 
lichen Pruͤfungstagen verſchiedene Geſchenke aus— 
theilte. Auch ſchafte Leopold alle Buͤcher, 
fo wie er fie famtlich zum Unterricht vorſchlug, 
auf ſeine Koſten an. 


Der zuerſt bei dieſer Schule angeſtellte 
und ruͤhmlichſt noch dabei ſtehende Lehrer, heißt 
Ehrlich; er hatte zuvor ſchon acht Jahr an dem 
dortigen Waiſenhauſe unterrichtet, von da er 
nun durch diefe lange Prüfung ſehr wohl vorbe— 
reitet hieher verſezt wurde. Er hat taͤglich neun 
Stunden zu unterrichten, und jeder muß ihm 
das Zeugnis geben, daß er ſein Amt durchaus 
als braver Mann verſieht.“) Die Aufſicht uͤber 
dieſes Inſtitut folte jederzeit der Feldprediger des 
Regiments fuͤhren, der auch denjenigen Kindern, 
welche die Schule verlaſſen wollen, woͤchentlich 
viermal Unterricht in den hoͤhern Glaubenslehren 

zu 


) Das beſte Zeugnis davon und der belohnendſte Dank da: 
fuͤr, muͤſſen die Worte ſeyn, in welchen ſich Leopold 
einftmalen gegen den dortigen Hrn, Profeſſor Saufen 
fo ausdruͤkte: „Dies iſt ein rechtſcharfener und ſehr thaͤ— 
„tiger Mann, der taͤglich neun Stunden unterrichtet, 
„und der manchen aus Ihrem vornehmen Orden an 
„ Arbeitſamkeit uͤbertrift.“ 
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zu ertheilen hat. Dieſer erſte Aufſeher war der 
damals als Prediger beim Regiment ſtehende und 
izige Kirchen- und Schulen-Inſpektor Barl Sa⸗ i 
muel Protzen, der viel Eifer und Kenntnis be⸗ 
wies, und auch das ſeinige zur Vervollkommnung N 
der Schule unermuͤdet beigetragen hat. Die 
Oberaufſicht aber behielt ſich der Herzog ſelbſt 
vor. 


Auſer dem eigentlichen Beruf war die 
Sorgfalt fuͤr dieſe Schulanſtalt die eifrigſte und 
liebſte Beſchaͤftigung des Prinzen. Er beſuchte 
ſie oͤfterer unerwartet, und die öffentlichen Pruͤ⸗ 
fungen, deren jaͤhrlich, wo nicht mehrere, doch 
eine gewis gehalten wurde, verſaͤumte er nie, ſon— 
dern hielt ſich, in Begleitung der Stabsoffiziere 
und Adjutanten, oft Stunden lang dabei auf; 
beobachtete die ganze Lehrmethode genau, fragte 
und unterſuchte die Kinder ſelbſt, wie weit ſie 
in Kenntniſſen gekommen waren; unter die fleiſ— 
ſigſten und geſittetſten theilte er dann immer 
allerhand Geſchenke an Buͤchern, ſilbernen Denk— 
muͤnzen (kleine und groͤſſere, nach Beſchaffenheit 
des Befindens der Auffuͤhrung und des Fleiſſes) 
Kleidungsſtuͤkken, u. d. gl. lobte dieſelben, er— 
munterte die Nachlaͤſſigen, und that uͤberhaupt 

alles, 


alles, was zu diefer noͤthigen Anſtalt erfordert 
wurde. Welcher vorzuͤglichen Aufmerkſamkeit der 
gute, Fuͤrſt dieſe Anſtalt wuͤrdigte, kann man 
unter andern, und überhaupt, aus folgendem 
Beiſpiele, welches ganz feine Sorgfalt dafuͤr aus: 
druͤkt, abnehmen. Bei des Prinzen lezter Anwe— 
ſenheit zu Braunſchweig traf ſichs, daß juſt die 
oͤffentliche Schulpruͤfung waͤhrend dieſer Zeit ein— 
fiel, damit nun den Kindern dieſes große Bei— 
ſpiel zur Aufmunterung nicht ſollte entzogen wer— 
den, ſo hatte er dem Obriſtlieutenant von St. 
Julien, als damaligen Befehlshaber des Regi— 
ments, den ausdruͤklichen Auftrag hinterlaſſen, 
diesmal bei der Prüfung feine Stelle zu verrre— 
ten. Welcher Auftrag fuͤr den ſo braven Offizier 
als achten Menſchenfreund von wahrem großen 
Gefuͤhl fuͤr Religion und Tugend, gewis einer 
der angenehmſten und — in Betref, daß ſolcher 
von Leopold kam — der geehrteſten war, 
Ein zweiter vortreflicher wichtiger Beweis, wie 
ſehr nahe dieſe Schulanſtalt dem Kinderliebenden, 
menſchenfreundlichen Leopold am Herzen 
lag, iſt in nachſtehenden, ſeinen eigenen Worten, 
unverkenntbar ausgedrukt. Als 1778 der noch 
neu in unſerm Gedaͤchtniſſe lebende, wegen der 
Erbfolge in den Bgierſchen Churlanden ſich 
f ent: 
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entſpinnende Krieg ausbrach, muſte ſein Regi— 
ment auch mit ausruͤkken, uͤber welchen Umſtand 
ſowol die Kinder als der Lehrer — ihren groͤßten 
Wohlthaͤter und angebeteten Beſchuͤzer von ſich 
entfernt zu ſehen — ſehr niedergeſchlagen und 
traurig wurden. Der Herzog begab ſich noch 
en dem Morgen des Abmarſches in die Schule, 
tröftete und beſchenkte die Kinder, welche wei: 
nend an ihm hingen, wie an einem Vater, von 
dem fie auf immer - getrennt werden ſollen, und 
zu dem vor Kuͤmmernis faſt ſtummen Lehrer ſagte 
er: „Faſſen Sie Sich; es iſt zwar ſehr leicht, 
daß ich nicht wieder komme, und in meinem Be— 
ruf ſterbe, ich habe aber Verfuͤgungen getroffen, 
daß Sie 10 Jahre Unterhalt haben, und binnen 
dieſer Zeit wird ſchon Gott für Sie ſorgen.“ — 
So gieng der unſterbliche Menſchenfreund unter 
ſegnenden Traͤnen der Kinder und ihres Lehrers, 
und dem innern herzigen Wunſche der ganzen 
Stadt: Gott bewahre ſein Leben! der Beſtim— 
mung ſeines hoͤhern Berufs getroſt und muthig 
entgegen. 


Anfangs dieſes Feldzugs führte Le o— 
pold ſein Regiment in der Avantgarde, wel— 
che der General Woͤllendorf kommandirte, und 
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die zu der zweiten groſſen Preuſſiſchen Armee 
gehoͤrte, die unter den Befehlen des Prinzen 
Heinrichs ſtand, von Cottbus bis Dresden. 
Hernach aber vereinigte ſich ſein Regiment mit 
der eigentlichen benannten zweiten groſſen Armee 
Heinrichs ſelbſt, die dieſer beruͤhmte Feldherr 
auf bisher unbekannten Wegen nach Boͤhmen 
fuͤhrte. Unter den Augen dieſes groſſen Gene— 
rals und berühmten Helden, Hemrichs des 
Menſchenfreundes, ſeines geliebten Onkels, be— 
fand ſich dann Leopold mit feinem Regi- 
mente den ganzen Feldzug uͤber, und machte auch 
jenen meiſterhaften Furuͤkzug dieſer Armee aus 
feindlichen Landen mit. 


Eigentlich wibmete Leopold, waͤhrend 
dieſem Zeitraume, ſeine Aufmerkſamkeit ganz ſei— 
nem hoͤhern Beruf dabei, und dieſem Genuͤge 
zu leiſten war faſt ſein einziges Beſtreben; jedoch 
wußte er auch immer noch Zeit nebenher zu er— 
ſchwinden, wo er ſeinem Lieblingsfache, den Kuͤn— 
ſten und Wiſſenſchaften, inſonderheit der Karak— 
ter- und Menſchenkunde nachhaͤngen konnte. Hie⸗ 
zu waren ſeine Winterquartiere in Sachſen be— 
ſonders geſchikt, und feinen Aufenthalt in Dress 
den, waͤhrend dieſer Zeit, wendete er auch, in ſo 
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fern es ſeine Berufsgeſchaͤfte erlaubten, vorzuͤg— 
lich dazu an. Leopold ſuchte jedes Verdienſt 
im Palaſt und in der Huͤtte auf Als beſtändi— 
ger Freund und Kenner der Gelehrten und Wiſ— 
ſenſchaften ſuchte und fand ſeine wisbegierige 
Seele, wie uͤberall, ſo auch hier Nahrung; und 
der Prinz theilte mit haushalteriſcher Genauig— 
keit, ſeine Stunden in die Ausuͤbung und Be— 
obachtung ſeiner Berufsgeſchaͤfte, in die Neigung 
und Liebe für die Wiſſenſchaften und in die Aus: 
uͤbung der Pflichten der Menſchenliebe ein. Se: 
dermann, der Verdienſte hatte, hatte freien Zu— 
tritt bei ihm und Liebe zu genieſſen. Ich will 
hier nur den Aufſeher der Dresdner Gallerie, 
Herrn Dasdorf, und den ſaͤchſiſchen bekannten 
aſtronomiſchen Bauer, Palitzſch, zu Prohlis un: 
weit Dresden, nennen, welche auch noch nach geen— 
digtem Kriege von Frankfurt aus Zeichen der 
Gnade und des Wohlwollens des Prinzen erhiel— 
ten. Ich ſelbſt kann mich der groſſen Gnade von 
mehrern und an verſchiedenen Orten gewuͤrdigten 
Unterredungen ruͤhmen, wobei er mich zu mans» 
cherlei aufgemuntert hat, und noch kurz vor ſei— 
nem Tode erhielt ich ein Handſchreiben in den gnaͤ— 
digſten Ausdruͤkken von ihm, das ich aber, leider! 
nicht weiter beantworten konnte: denn den zwei— 
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ten Tag darauf erfuhr ich die Nachricht von fei: 
nem Tode. — Kein Kuͤnſtler von Belang ift 


von ihm in Dresden unbeſucht geblieben und 
kein Nothleidender ihn Bittender ohne Gabe mit 
Troſt von ihm gegangen. Seine Menſchenliebe 
und Menſchenfreundlichkeit, hatte an keinem Or— 
te beſchränkte Graͤnzen: den ihm bekannt ge— 
wordenen Armen gab er nach Moͤglichkeit, auch 
in Dresden, den Geiſt des Gelehrten und Kuͤnſt- — 
lers ftärfte er durch Beifall, und zeigte ihm, bei 
ſeinem geiſtreichen Umgange, manches noch wuͤ— 
ſte, unbebaute Feld im Gebiete der Wiſſenſchaf— 
ten. So haben wir ihm die neue Ausgabe eines 
Bonamikus zu verdanken. Ich ſelbſt habe ihm 
den Stof zu einem Projekt, das ich vieleicht, in der 
Folge einmal noch ausfuͤhre, zu verdanken; darauf 
meines Wiſſens, unter allen unſern vielen ſpeku— 
lirenden Schriftſtellern noch keiner gefallen iſt. 


Auch bei dem Dresdner Hofe war Le o— 
pold gleich beliebt, wie an dem feines Durchl. 
Stammes: der Churfuͤrſt und die Churfuͤrſtin, 
die ſaͤmtlichen Prinzen und Prinzeſſinnen, Minis 
ſter und Generale — alle liebten und ſchaͤzten 
ihn ſowol wegen ſeiner Perſon und Standes als 
auch — und vorzuͤglich — ſeiner damit ſo vor— 
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treflich verbundenen und wirkenden Seele wegen, 
und bewunderten und ehrten an ihm jene ſo gluͤk— 
liche Vereinigung mannichfaltiger Kenntniſſe und 
Tugenden mit kriegriſchem Verdienſt. — Sein 
Angedenken wird unvergeslich auch in meinem 
Vaterlande — Sachſen — bleiben. 


Im Jahr 1779 kam der Prinz mit ſeinem 
Regimente nach Frankfurt zuruͤk, und nun wid— 
mete er ſich wieder ganz der Fuͤrſorge fuͤr ſein 
Regiment und deſſelben Schule. Eine der erſten 
Sorgen Leopolds, gleich nach feiner Zuruͤk— 
kunft aus dem Feldzuge, war die Belohnung fuͤr 
den an der Regimentsſchule angeſtellten braven 
Lehrer. Er ließ einzig auf ſeine Koſten, dicht an 
der Schule, einen Kuͤchengarten anlegen: „Es 
iſt doch einige Veraͤnderung nach Ihrem taͤglichen 
ſauren Kampfe, wenn Sie hier herumgehen und 
die Natur betrachten koͤnnen,“ ſagte der verewig— 
te Menſchenfreund zu dem bereits benameten 
Hrn. Ehrlich, als er ihn in dieſen Garten fuͤhr— 
te, und dabei erklaͤrte, daß er ſelbigen, ſo lange 
er an dieſer Schule lehre und lebe, als ſein Ei— 
genthum zu betrachten habe. Bei der immer 
zunehmenden Anzahl von Kindern, fand der 


Prinz für nothwendig, ſowol die Schulgebäude 
als 
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als auch den Unterricht zu erweitern. Auf ſeine 
Koſten ward daher, im Jahr 1784, ein zweites 
Schulhaus erbaut, auch hatte er noch kurz vor 
ſeinem Ende bereits die Veranſtaltung getroffen, 
daß ein zweiter Lehrer angeſezt werden ſollte, 
und ihm vor der Hand aus feiner Chatoulle mo: 
natlich vier Reichsthaler und eine freie Wohnung 
auf dem wgenson = Wefchbaufe angewieſen; 
allein ſein zu fruͤher Tod hat dieſe noͤthige und 
gute Ausſicht wieder vereitelt, wenigſtens doch 
auf einige Zeit verſchoben, wie uͤberhaupt dadurch 
vieles Gute mitten in der ſchoͤnſten Laufbahn un- 
terbrochen, wo nicht auf immer zerſtoͤrt worden 
iſt! 

Als nach dem Tode ſeines Durchlauchtigſten 
Vaters, Karl, fein Bruder der Erbprinz, Karl 
Wilhelm Ferdinand, im Jahr 1780 den zten 
Maͤrz die Regierung antrat, nahm der Prinz 
Leopold, nach den Familien- Rechten der 
Braunſchweigſqden Prinzen den Namen Herzog 
an; und in demſelben Jahr ertheilte ihm auch 
der König von Preuſſen die Würde eines Gene— 
raimgjors. 


Vom Jahr 1779 an bis Anfangs 1785 hat: 
Leopoldo ununterbrochen — faſt einzig und 
allein 


allein — für Frankfurt gelebt, und ſich gleich— 
ſam ganz zu dieſer Stadt ihren Schuzgotte ges 
macht. Der Wohlfahrt des ihm anvertrauten 
Regiments und dieſer Stadt waren ſeine regeſten 
Bemuͤhungen gewidmet, und jedem Einwohner, 
er mochte vornehm oder gering ſeyn, war ſein 
fuͤhlbares Herz zu jeder Zeit offen. Auch ward 
er gewis von allen geliebt, geehrt und bewundert. 
Um deſto ſchwer treffender und tief durchdringen— 
der muſte der Schmerz fuͤr eine Stadt ſeyn, den 
vortreflichen Fuͤrſten, deſſen ſeltenen, guten und 
groſſen Karakter, fie fo allgemein zu genieſſen, 
gluͤklich war, ſo ſchnell — ſo fuͤrchterlich — zu 
verlieren; inſonderheit wuſte dieſer Verluſt die 
Menge Duͤrftiger und Armen, welche er mit ei— 
gener Aufopferung zufrieden ſtellte, aufs grau— 
ſamſte darnieder ſchlagen. Ich bin es kaum im 
Stande jenen fuͤrchterlichen, grauſenvollen Tag 
noch einmal niederzuſchreiben. 


Das ſchrekkenvolle Bild des merkwuͤrdigen 
Winters 1785, ſchwebt noch zu lebhaft vor je— 
dermanns Augen, als daß ich noͤthig haͤtte, durch 
muͤhſame Auftragung treffender Farben — die 
doch immer nur ſchwache Schatten bleiben würs 
den — ſelbiges wieder zu vergegenwaͤrtigen. Die 
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groſſen Ueberſchwemmungen, als Folgen dieſes 
ſeltenen harten, Eis- und Schneereichen Win— 
ters, welche im Aprilmonate gedachten Jahres 
an ſo vielen Orten, beſonders im Magdeburg— 
ſchen, wie nicht minder in Sachſen und Schle— 
ſien, ſo viele Verwuͤſtungen anrichteten, waren 
auch in Frankfurt an der Oder, durch die aus— 
tretende und die Daͤmme durchbrechende Flut die— 
i ſes Stroms, fuͤrchterlich und verderblich. Am 
I7ten April ward die Gder vom lezten Eiſe be 
freit, und wie man bald bemerkte, daß das Waſ— 
ſer zuſehend wuchs, ſo wurden auch ſogleich An— 
ſtalten getroffen, die bei der Stadt befindlichen 
Oderdaͤmme noch mehr zu erhoͤhen, und mit Boh— 
len, Faſchinen und Erde zu verfiarfen. Allein 
durch die Menge des von allen Seiten zuſtroͤmen— 
den Waſſers ſtieg die Flut immer hoͤher, ſo, daß 
bereits den ꝛ2ſten eine halbe Meile unterhalb der 
Stadt auf dem Wege nach Lebus bei den Kolo— 
niſtenhaͤuſern, ein groſſer Durchbruch des Dam— 
mes auf der Oſtſeite der Oder ſich ereignete. Den 
2sften war das Waſſer bei Frankfurt ſchon fo 
hoch angeſchwollen, als es im Jahr 1780 ſtand. 
Die groͤßte Gewalt des Stroms war vorzuͤglich 
gegen die in der Dammporfisdt gelegenen Dam; 
me gerichtet, und fo ſehr man auch unaufhoͤrlich 
be⸗ 
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bemuͤhet war, die Flut des Waſſers in ſeinen 

Graänzen zu erhalten, fo waren doch alle Ver: 

ſuche und aller menſchlicher Widerſtand gegen die 
Gewalt des uͤberhaͤuften Zufluſſes von Waſſer ver— 
gebens. Man muß es den Frankfurter Magi— 
ſtratsperſonen zur Ehre nachſagen — und beſon— 
ders dem erſten Burgermeiſter, Kriegsrath 
Trummer, welcher auch beim Durchbruch des 
Waſſers von der Stadt mit abgeſchnitten wur— 
de — daß ſie Tag und Nacht gegenwaͤrtig wa— 
ren, um die beſten Anſtalten zu treffen, und ſie 
legten ſelbſt Hand mit an, um die Arbeiter auf— 
zumuntern. Bis zum 26en war Leopold 
nicht in die Gegenden gekommen, wo man wegen 
des dahin vorzuͤglich gerichteten Stroms die mei— 
ſte Gefahr zu befuͤrchten hatte. Aber noch am 
Abend dieſes Tages, da ſich Angſt und Schrekken 
mit jedem Augenblikke vergroͤſſerten, begab er ſich 
dahin, und beſah, ſchon ziemlich ſpaͤt in die 
Nacht, alle Anſtalten in der Dammvorſtadt, 
die zur Abwendung der Ungluͤksfaͤlle waren getrof— 
fen worden. Den 27ſten Morgens um 1 Uhr, 
hoͤrte man ein ganz ungewoͤhnliches Brauſen in 
der Luft, welches mit einer ſehr dikken düftern . 
Hagelwolke, und einem Nord-Nordweſtwinde 

begleitet war. Dadurch wurde der ohnehin ſchon 
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durch "den vorhin erwaͤhnten Bruch bei den Kolo— 
niſtenhaͤuſern nach der Dammſeite gezogene 
Strom, noch mehr nach der Oſtſeite und gegen 
den Damm getrieben; das Waſſer wuchs dabei 
augenſcheinlich ſo ſtark, daß nur allein die ſogleich 
getroffene moͤglichſte und ſchleunigſte Vorkehrung 
die Damme noch erhielten, und das unuͤberſeh— 
bare Elend abwendeten, welches die benachbarten 
Einwohner unfehlbar getroffen haben wuͤrde, 
wenn der Durchbruch in der Nacht geſchehen wa: 
re. Um 6 Uhr des Morgens an eben dieſem 
Tage, hatte das Waſſer voͤllig den Grad der Hoͤ— 
he erreicht, den es in dem durch Ueberſchwem— 
mungen ſo fuͤrchterlichen Jahre 1736 gehalten 
hatte; ſchon an verſchiedenen Orten waren die 
Dämme uͤberſchwemmt, vorzuͤglich in der Ge— 
gend bei dem Lehmannſchen Haufe neben der 
Seidenfabrike. Gegen Mittag deſſelben Tages 
aber hatte das Waſſer feine allergroͤßte Höhe er: 
reicht, und ſtand 9 Zoll noch uͤber die angezeich— 
nete Hoͤhe von eben gedachtem Jahre 1736, wel— 
ches die groͤßte iſt, die man in Frankfurt an ei⸗ 
nigen Gebaͤuden angemerkt hat. Alle menſchli— 
chen Kräfte konnten der Gewalt des Waſſers kei— 
nen Widerſtand mehr leiſten. Ein einziger rei 
ſender Augenblik war hinreichend, alle Gegenar; 

beiten, 


beiten, Erhöhungen und Damme zu zernichten. 
Die Arbeiter auf den Dammen muſten ihr Leben 
in Sicherheit ſezen, und viele retteten es nur mit 
aͤuſerſter Gefahr. Der erſte ſehr weit an der 
Oder heruntergehende Durchbruch bei dem ge: 
nannten Lebmannſchen Haufe, ungefaͤhr 300 
Schritt unterhalb der Bruͤkke geſchahe Morgens 
gegen acht Uhr oben gedachten 25 ſten Aprils; 
und der zweite soo Schritte oberhalb der Bruͤkke, 
(in einer Breite von 30 bis 40 Schritten) uͤber 
dem ſogenannten alten Zoll ), gegen halb drei 
Uhr Nachmittags. Beide Ströme dieſer Durch: 
bruͤche gingen vom Abend gegen Morgen, und 
vereinigten ſich nun am ſuͤdlichen Ende des pfer— 
demarktes in eine Flut, theilten ſich aber bald 
wieder in mehrere Aerme, ſezten die ganze 
Dammvorſtadt tief unter Waſſer, und richteten 
in Haͤuſern, Scheunen, Gaͤrten, Feldern ꝛc. 
unbeſchreibliche Verwuͤſtungen an, und bedekten 
die fruchtbarſten Garten, Weiden und Aekker 
mit ſechs und mehr Fuß tiefem Sand ). Faſt 
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) Dieſer iſt 24 Fuß tief, und Über 250 Fuß breit. 

*.) Dieſer zuräfaslaffene Sand verurſacht eben allemal den 
größen Schaden bei den Ueberſchwemmungen der Oder. 
Der Weg nach der kleinen Muͤhle iſt ganz damit uͤber⸗ 

ſchuͤt 
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zu gleicher Zeit trat die Gder eine kleine halbe 
Stunde oberhalb der Stadt, in der Gegend zwi— 
ſchen dem Ruhburgthurm und dem Judenkirch⸗ 
hof uͤber den Nothdamm, riß davon auf hun— 
dert Ruthen mit ſich fort, ergos ſich uͤber die 
nach Schleſien fuͤhrende Poſtſtraſſe, wuͤhlte den 
Sahrdamm 21 Nuthen lang und bei 17 Fuß tief 
auf, ſtroͤmte gegen die Judenberge, und nahm 
hier ein sanfehnliches mit Gerſte beſaͤetes Stuͤk 
Land mit weg. ) Keine Beſchreibung iſt faͤhig 
die Wuth des ſich nun ſelbſt uͤberlaſſenen Stroms 


und die dadurch angerichteten Verwuͤſtungen zu 
ſchil⸗ 


ſchuͤttet, und dadurch vieleicht auf immer unbrauchbar ne 
worden. Bei dieſem Durchbruche iſt die Gewalt des Waſ— 
ſers am ſchreklichſten geweſen; ganze Berge ſind ins Thal 
herabgeſtuͤrzt, und dort das Strombette ausgegraben wor⸗ 
den, wo vorher Berge waren. Kurz, man kann ſich faſt 
keine ſchreklichere Perheerung von einem Erdbeven denken, 
als es hier aus ſah. 


) Die Poſtſtraſſe nach Schleſien wurde, durch dieſen neuen 
Ausbruch daſelbſt, auf einige Tage unterbrochen, jedoch 
aber auch bald wieder hergeftelt) indem die Oder hier 
einen tiefen Strom 50 vis 60 Schritt breit queer uͤber die 
Poſtſtraſſe ſich ergeſſen, den einen anfehnlihen Theil des 
Judenberges und einen Theil des Kunnersdorfſchen 
Weges mit weggefuͤhrt, dagegen einen ſehr tiefen Arm 
der ſogenannten alten Oder, auf eine gute Strekke, 


damit ausgefüllt, und an einer ganz andern, ſonſt troknen 
8 und 
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ſchildern. Im Augenblikke hob die Flut einen 
der ſtaͤrkſten Eisboͤkke vor der Bruͤkke in die Hoͤ— 
he, und fuͤhrte ihn mit ſich fort; in wenigen 
Augenblikken gieng es einem andern eben ſo, waͤh— 
rend deſſen das Waſſer noch immer hoͤher ſtieg. 
Es erreichte bald die Balken der daſigen Oderbruͤk— 
fe, und um 10 Uhr des Vormittags wurden 
ſchon zwei Joche von der ſtarken und veſten Bruͤk— 
ke weggeriſſen, denen bald hernach noch fuͤnf an— 
dre folgten, wodurch dann die Gemeinſchaft der 
Stadt mit der Dammvorſtadt voͤllig unterbro— 
chen ward. Die bemitleidenswerthen Vorz 
ſtaͤdter hatten izt nur noch einen Rettungsort, 
naͤmlich die groſſe ganz von Steinen erbauete Sei— 
denfabrik, (welches Gebaͤude hoͤher als alle an— 
dere gebaut iſt). Die ganze Vorſtadt ſtand 
uͤbrigens durchaus unter Waſſer, und der Strom 
zertruͤmmerte alle die ihm im Wege ſtehenden 
Haͤuſer. *) Die Ungluͤklichen würden aber auch 
hier 

und dergigten Gegend wieder einen neuen Strom gebils 

det hat. 

Nach den dortigen rathhaͤuslichen Akten, ſind ganz weg⸗ 
geſchwemmt: Häufer 205; Ställe 215 umgeworfen: Haͤu⸗ 
ſer 23 4 Scheunen 11 2 Ställe 185 „flasf beipädiget: 

six 
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hier, da ihnen von der Stadt aus keine Huͤlfe 
mehr” geleiſtet werden konnte, ohne Rettung ein 
Raub der Wellen geworden ſeyn, wenn man 
nicht aus einer lobenswuͤrdigen Vorſicht, zur 
Zeit, da die Bruͤkke noch veſt ſtand, Kaͤhne uͤber 
den Damm gehoben hatte. Der huͤlfreiche Men; 
ſchenfreund Leopold, hatte noch zu dieſer 
Zeit, und mit eigenen Pferden, einen kleinen 
Kahn auf einem Wogen dahin abgeſchikt; aber 
weder Pferde noch Wagen konnten wieder zuruͤk, 
ſondern muſten nach dem eine halbe Meile ent— 
fernten und auf einer Anhoͤhe liegenden Dorfe, 
Kunnersdorf, in größter Eil in Sicherheit ge 
bracht werden. Ein Schiffer nebſt noch zwei 
Perſonen wagten ſich auf einem kleinen Kahn in 
die Mitte des Stroms, ſchwammen durch die 

Defnung 


Häufer 235 Scheunen 27 T3 Ställe 9. Die Kirche iſt 


auch mit unter die befhädigten Gebaͤude zu rechnen. Die: 
fe Dammrorſtadt hatte vor dieſer Verwuͤſtung 196 Laſt⸗ 
tragende Buͤrger-7 oͤffentliche⸗, 2 Fabriken : Haͤuſer und 
2 Vorwerke; 132 Scheunen, und 948 Seelen, nach der 
Zählung vom November 1784. — Soͤchſt auffalle d war 
es, wenn man j zt auf dem Plaz, wo man ſonſt Pferde 
tummelte, 16 bis 20 Fuß tiefes Waſſer ſah; und wenn 
auf dem ſonſt fo ftautigen Pferdemarkt, ein reiſſender 
Strom durch eingeſtͤrzte Häufer, und auf allen Seiten 
Kulnen, dahin ſchaͤumte. 


Oefnung der Bruͤkke durch, und kamen gluͤklich 
an das jenſeitige Ufer, wo der Kahn ſogleich uͤber 
den Damm gehoben, und zu Rettung der in der 
Vorſtadt nothleidenden Menſchen, ihres Viehes 
und der uͤbrigen Guͤter gebraucht wurde. Auch 
führten mehrere groſſe Kaͤhne die geretteten Per; 
ſonen aus der Vorſtadt nach dem diſſeitigen Ufer. 


Der Durchlauchtigſte Herzog und nun ver⸗ 
ewigte groſſe Nenſchenfreund Ceopold, hat: 
te am Morgen dieſes 27ſten Aprils das Regiment 
verſammelt, um ſolches auſerhalb der Stadt die 
gewoͤhnlichen Uebungen in den Waffen machen zu 
laſſen. Da er aber die groſſe Noth eines Theils 
der Einwohner ſah, ließ er ſelbiges aus einander 
gehen, und befahl, daß ein jeder, fo viel er koͤnn— 
te, zur Huͤlfe und Rettung der nothleidenden Per: 
ſonen beitragen moͤchte. Der Herzog ſelbſt eilte 
einigen Mitgliedern des Raths zu Huͤlfe, um 
auf der Gubener Vorſtadt zur Herbeiſchaffung 
verſchiedener Fiſcherkaͤhne Anſtalten zu treffen. 
Schon hier wollte er, mit zweien Kaͤhnen von 
der Vorſtadt aus, nach dem Dammbruche uͤberfah— 
ren; und er wuͤrde es ohne Verzug gethan haben, 
wenn er nicht durch das dringende Bitten zweier 
Senstoren des Magiſtrats davon abgehalten 
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worden waͤre, und was vorzuͤglich einen lebhaft 
wirkenden Eindruk in ſeiner Seele machte, die 
Ueberfahrt zu unterlaſſen, war, daß ſich zugleich 
zwei Soldaten feines Regiments mit den bitten: 
den Rathsherren vereinigten, ſich vor ihm auf 
die Knie niederwarfen, die ſeinigen umfaßten, 
und ihn flehendlich unter Vergieſſung vieler Traͤ— 
nen beſchworen: von feinem Vorſaze abzuſtehen, 
und ſein koſtbares Leben nicht einer fo groſſen 
augenſcheinlichen Gefahr auszuſezen, ſondern 
ſelbiges zum Beſten des Königs, zur Stuͤze ſei— 
nes ihn anbetenden Regiments und zur Wohlthat 
fo vieler tauſend andrer Menſchen zu ſchonen. 
Anfänglich wollte der von Mitleid und Eifer zu 
helfen durchdrungene Fuͤrſt, ſich durchaus nicht 
abhalten laſſen, und ſagte zu den ihm die groſ— 
fe Gefahr vorſtellenden Senatoren: „Bin ich 
nicht auch ein Menſch wie fie? Wir muͤſſen 
hier Menſchen retten!“ Nur die ruͤhrende 
Szene der beiden von ihm auf den Knien flehen— 
den Soldaten und das anhaltende Bitten der um 
ihn verſammelten, aus deren Aeuſſerungen allen 
eine durchgaͤngig aufrichtige vereinte Beſorgnis, 
Liebe und Theilnahme zu und fuͤr ihn laut ſprach, 
war vermoͤgend, die Ausfuͤhrung ſeines edlen 
groſſen Vorhabens, Wenſchen zu retten, auf 

ein 


ein paar Stunden zu verſchieben, obgleich keines 
wegs ganz aufzuheben; welches auch bei ſo einem 
Herz, wie Leopold beſaß, und bei ſolchen 
Szenen, die ſich ſeinen Augen immer eine der 
andern des Elends gedraͤngt voller darſtellten, 
nicht leicht moͤglich war. Innigſt geruͤhrt gieng 
Leopold von hier weiter, und endlich nach 
der Stadt. Am Oderthore ſah er die Verwuͤ— 
ſtungen des Waſſers von neuem mit an, wo er 
auch zugleich den Einſturz mancher Haͤuſer auf 
dem Damme bemerken konnte. Hier aͤuſerte er 
feine menſchenfreundliche Theilnehmung und Mie 
leiden abermalen laut; vor, neben und hinter 
ihm, ſelbſt in ſeiner Wohnung, beſchaͤftigte ihn 
das Ungluͤk vieler Tauſenden izt ganz und einzig, 
mit dem Wunſch und Willen allen helfen zu koͤn— 
nen und — gern zu helfen. Es bedurfte daher 
nur einer kleinen Gelegenheit, um ihn wieder zu 
dem Schauplaze des Elends hinzuziehen; und — 
dieſe Gelegenheit fand ſich nur zu bald. 


ſeittags um 12 Uhr wollte ein Fiſcher, Na: 
mens Schwarz, welcher feinen Kahn auf dem 
uͤberſchwemmten Pakhofe ſtehn hatte, aus der 
Gubener Vorſtadt, vom Fiſcherthore nach dem 
Damme uͤberfahren. Er brauchte dazu zwei 
E Knech⸗ 
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Knechte, wovon der eine Soldat war. Lezterer alſo 
muſte zu dieſer Ueberfahrt die Erlaubnis des Herz 
zogs, zu deſſen Regiment ſelbiger gehoͤrte, haben, 
gieng ſich ſolche zu erbitten, und ſie ward ihm ge— 
währt. Der Herzog war zur Wachparade geweſen, 
und nach dieſer bald nach der Bruͤkke, bald nach der 
Lindenvorſtadt, um uͤberall Huͤlfe zu leiſten, 
geeilt, und eben da er zum Gubener Thor her— 
ein kam, ſties er auf den Soldaten, der ſich von 
ihm die Erlaubnis mit uͤberfahren zu duͤrfen er— 
bitten wollte. Wo willſt du bin? fragte ihn 
der Herzog. „Ich ſoll, antwortete der Soldat, 
mit dem Schiffer Schwarz nach dem Damm über; 
fahren.“ — Wenn du retten kannſt, ertheil— 
te ihm der menſchenfreundliche Fuͤrſt die Erlaub⸗ 
nis, fo fahre in Gottes Namen. — Hier⸗ 
durch wurde die thaͤtige Menſchenliebe des Here 
zogs von neuem in lebhafte Bewegung geſezt, 
der weitere Hinderungen, ſelbſt Hand anzulegen, 
in den Weg zu ſtellen, keine mehr ausfindig zu 
machen waren, und er ſich nun durchaus nicht in 
den Weg ſtellen ließ. Er hatte den Soldaten 
nach allem genau befragt: er wolte ſelbſt mit 
überfahren, und ſelbſt nachſehen, ob in den Hau: 
fern, welche immer, häufiger einſtuͤrzten, ſich 
nicht noch ungluͤkliche Perſonen befaͤnden, welche 
einer 
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einer ſchleunigen Rettung beduͤrften. Auch be— 
fanden ſich wirklich viele Menſchen in der groͤßten 
Lebensgefahr auf Daͤchern, Thorwegen ꝛe. das 
von die mehreſten augenſcheinlich, nur durch eine 
Art von Wunder gerettet wurden. Mit dem 
edelſten Eifer, Wenſchen zu retten, und in dem 
heftigſten Umlauf ſeines Bluts, eilte er ſelbſt 
nach dem Paͤkhof; drengte ſich bei dem Liſcher— 
thore durch die daſelbſt verſammelten Menſchen 
durch, antwortete mit halb nach der Flut 
gerichtetem Blikke und halb nach der ihn bittenden 
Menge ſein Fofibares Leben zu ſchonen — 
in dem Tone der aͤchten Menſchenliebe: „Auch 
jener Leben iſt koſtbar! Dies waren die 
lezten Worte des Herzogs auf veſtem Lande. Ein 
armes Weib erhielt von ihm noch eine Gabe, 
und dieſe war die lezte, die das Gluͤk hatte die 
gern gebende Hand des allgemeinen Wolthaͤters, 
des angebeteten Fuͤrſten, des unvergeslichſten 
Menſchenfreundes zu kuͤſſen. Ohne weiter ein 
Wort zu ſprechen beſtieg nun Leopold das 
ungluͤkliche Fahrzeug, welches den beſten der 
Menſchen bald — zum nimmer Wiederſehen — 
aus aller Sterblichen Augen davon trug. 


Es war ein ſogenannter Draͤbelkahn, (d. i. 
ein Kahn zweiter Groͤſſe,) in welchem der Schif— 
Ei fer 
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fer Ungluͤkliche retten ſollte. Der Fifcher 
Schwarz, (Eigenthuͤmer dieſes Kahns) welcher 
noch innerhalb dem Thore war, rufte dem Herzo— 
ge zu, wohin er wolte? er muͤſte mit dem Kahne 
heruͤberfahren. — Leopold erwiederte: „Ich 
will mit fahren.“ — Der Schiffer ſtellte da— 
gegen die groſſe Gefahr vor, verbat und verwei— 
gerte die Ueberfahrt; aber der Herzog beſtand 
darauf, und erklaͤrte gedachtem Schwarz, daß, 
wenn er nicht mit wolte, er mit den beiden 
Schifsknechten allein uͤberfahren wuͤrde. Gegen 
einen Soldaten, der ſich weigerte mit zu fahren, 
ſagte der Prinz noch: „Lauf, du biſt kein 
Soldat. — 


Sein Eifer fuͤr ſchnelle Rettung war ſo gros, 
daß ſolcher beinahe zur Ungeduld — aber in edel 
ſter Abſicht — uͤbergieng; konnte nicht laͤnger 
den Abgang des Kahns erwarten, ſondern ſties 
ihn eigenhändig vom Lande ab. — „Ihro 
Durchl. wo wollen Sie zu? es wird nicht gut 
durchgehen,“ ſagte der Schiffer Schwarz. — 
„Der Kahn haͤlt es aus, ich muß feben, ob 
die Ungluͤklichen gerettet werden koͤnnen; “ 
ſprach der menſchenfreundliche Prinz. Hiermit 
gieng die Abfahrt vor ſich bis an den Holzmarkt; 

wo 


woſelbſt der Herzog fragte, „wo es nun hinges 
hen ſolte?“ — „nach dem Löwen *), war 
des Schiffers Antwort. — „Vein, fahrt mich 
in die Gegend des Lehmaͤnnſchen Hauſes,“ 
war der bittende Befehl Leopolds, und zu— 
gleich die lezte Rede, fo man von ihm hören konn— 
te. Dieſer' Ordre zufolge wurde zuerſt an dem 
Garniſon-Waſchhauſe herauf gefahren, von da 
aber die Richtung auf dem Strome durch das 
weggebrochene Bruͤkkenſoch genommen; und der 
Herzog bezeichnete dadurch genau eben die Fahrt, 
welche der erſte Kahn genommen hatte, der ſchon 
gluͤklich uͤbergekommen war. — Dies iſt der 
ftarkfte Beweis feiner klugen Ueberlegung und 
Vorſicht. 


Alſo kaltbluͤtige und geſezte Gegenwart des 
Geiſtes, keine raſche Unbedachtſamkeit; Faſſung 
und wolgeordneter Muth in einer Gefahr, wo's 
auf Menſchenleben ankam, und wobei viele ge— 
rettet werden konnten, brachten ihn zu dieſem 
Entſchlus! — Wenn Condé und die Tuͤrenne 
in dieſem Augenblikke gegenwaͤrtig geweſen waͤ— 
ren: ſie wuͤrden geſtanden haben, daß der junge 
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Guelpb fie uͤbertraͤfe, fie würden ihn umarmt, 
und geſagt haben: ſo viel thaten wir nicht! — 


Die Abfahrt wurde alſo weiter fortgeſezt. 

An dem einen Eisbokke der Bruͤtke, bekam der 
Kahn zuerſt einen kleinen Stoß, gieng aber uͤbri— 
gens gluͤklich durch die Bruͤkke, worüber der Ver— 
zog fo lebhaft feine Freude, bezeigte, daß er ge 
gen den Wajor von Köppern, der auf der Brüf 
ke ſtand, und ihn warnte, den Hut ſchwenkte, 
und damit zugleich die vielen Zuſchauer mit 
freundlichſter Mine gruͤßte, deren Anzal ſehr 
gros war, und die alle an dem diſſeitigen Ufer, 
unter Furcht und Zittern dem Augenblikke entge— 
gen ſahen, wo dieſer geliebte Fuͤrſt die ihm dro— 
henden Gefahren wuͤrde uͤberſtanden haben. Die 
aufrichtigſten Wuͤnſche aller Herzen ſtiegen verei— 
nigt gen Himmel, um von Gott die Erhaltung 
eines fo koſtbaren Lebens zu erflehen. — Aber 
bald fiel der Schrek auf aller Herzen, wie unver⸗ 
mutheter naher Donner das Ohr betaͤubt, aller 
Reden ſchmolzen in ein lautes Schluchzen, aller 
Herzen wurden auf einmal wie vom Bliz zertheilt; 
Nacht ward's vor aller Augen, denn ſie wurden 
in dikke Trauerſchleier gehuͤllet, indem ſie den 
beſten Fuͤrſten, ihren allgemeinen Freund in eben 
dem 
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dem Augenblikke mit voller Hofnung retten 
und — gerettet glaubten, in welchem ſie ihn von 
einer auftobenden Welle verſchlungen ſahen. — — 


Der Schiffer muſte nicht, fo wie der erſte— 
re vorher (denn eben dieſen Weg hatten einige 
Kähne kurz zuvor gluͤklich genommen) den rechten 
Augenblik zur ſogenannten Umſchiffung des Kahns 
getroffen haben. Hierdurch haͤtte er zeitig genug 
aus dem Strome kommen, und bei den ſich an 
dem Dauime eben befindlichen groſſen Oderkaͤh— 
nen anlegen koͤnnen. Aber ſo fuͤhrte der Oder— 
ſtrom den Kahn, in welchem der Herzog war, zu 
weit hinab, ſo, daß ihn der Zug deſſelben nach 
dem Dammbruche, bei der Seidenfabrik hinris. 
Der Kahn war beinahe ſchon am Lande, als ſein 
Steuerbord an eine am Bruche befindliche Wei— 
de anſchlug, wodurch er Waſſer zu ſchoͤpfen an— 
ſieng. Der Fiſcher, als Steuermann, fiel hin— 
ter ſich, ins Waſſer. Leopold taumelte, 
ſprang nach der Mitte des Kahns, und faßte den 
einen Schifferknecht in den Arm. Noch wär 
re er, nach der Meinung der zuſchauenden Schif— 
fer vieleicht gluͤklich durch gekommen, wenn der 
Kahn eine gerade Richtung genommen, und nicht 
das Vordertheil deſſelben ebenfalls wieder an eine 
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Weide geftoffen, und der Kahn umgeſchlagen wa; 
re. Der Herzog ſiel ungluͤklicherweiſe in den 
Strudel, und eine hohe Woge ſchlug uͤber ihm 
Zuſammen. Es kam von ihm nur noch zuweilen 
die eine Schulter hervor, der Kopf aber blieb 
immer unter Waſſer; ein ſicheres Merkmal, daß 
der Herzog gleich beim Hineinſturz vom Schlag 
geruͤhrt worden ſeyn muſte Es wurden ſogleich 
Ruder, Stangen und Strike zur Huͤlfe ausge: 
ſtekt und hinein geworfen, allein die wuͤthende 
Flut ließ weder Menſchen noch Sachen hin, und 
von dem gegen 60 Schritt entfernten Ufer, (oder 
vielmehr dem ſtehen gebliebenen Dammende) 
war der Koͤrper nicht mehr zu erreichen, der auch, 
wider die ſonſtige Erfahrung in dergleichen Faͤl— 
len, gar nicht mehr uͤber dem Waſſer zum Vor— 
ſcheine kam. Die Umſchlagung des Kahns und 
die Verſchwindung des Koͤrpers geſchah in einer 
Zeit von nicht mehr als zwei Minuten. Die 
drei Schiffer, welche den Herzog begleitet hat— 
ten, kamen einer nach dem andern aus dem 
Grunde empor, erreichten Baͤume, an die fie ſich 
veſt halten konnten, bis ſie gerettet wurden. 
Den Körper des Serzogs hingegen ſahe man 
noch etwa 30 bis 40 Schritte nach dem Pferde: 
markt zu (wo der Strom bereits alle Haͤuſer, die 
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in feiner Richtung ſtanden, weggeriſſen hatte,) 
fortſchwimmen, da man ihn dann aus dem Ge— 
ſichte verlor ). Es wurden ſogleich alle mög: 
liche Anſtalten getroffen, um dieſen theuren Ueber— 
reſt des beſten Fuͤrſten bald zu finden, aber alle 
Bemuͤhungen waren vergeblich; und da der 
Strom zwiſchen Haͤuſern, welche eingeſtuͤrzt wa— 
ren, ſeinen Lauf genommen hatte, ſo muſte man 
vermuthen, daß der Koͤrper des Herzogs ſich 
vieleicht unter dieſen Truͤmmern, und wol gar 
tief unterm Sande befinden moͤchte, welchen der 
Strom in groſſer Menge auswarf. Man ſezte 
denen eine anſehnliche Belohnung aus, die den 
Koͤrper auffinden wuͤrden. Schiffer und Soldaten 
gaben ſich auch alle Muͤhe; aber weder diejenigen, 
welche es aus patriotiſcher Zuneigung thaten, 
noch die, welche die auf die Findung des Koͤr— 
pers ausgeſezte Belohnung zu erhalten hoften, 
konnten ihren Zwek erreichen. Nur erſt am 
zoten April fand man den Stok an dem Zaune 
des Fabrikgartens, und den Hut einige Tage dar⸗ 
auf, 
e) Vermuthlich aber muſte entweder der Degen oder der aufs 
gehakte Mondirungsrok, den der Herzog an hatte, its 
gendwo veſtgehalten ſeyn, weil der Leichnam nur etwa 
200 Schritte von der Stelle, wo der Herzog ertrank, gez 


funden wurde, und nicht biz zum Pferdemarkte gekom: 
men war. 
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auf, nachdem der Leichnam ſchon gefunden war, 
an dem Zweige eines Kirſchbaums, unweit der 
Sayencefabrik, hängen. Den Körper ſelbſt fand 
man erſt am zten Mai, nachdem er ſchon ſechs 
Tage im Waſſer gelegen hatte, und ſolches ber 
reits — einige Fuß gefallen war: Ein Schiffer, 
welcher mit einem kleinen Kahn uͤbergefahren war, 
um aus den verfallenen Scheunen Futter fuͤr's 
Vieh abzuholen, bemerkte im Garten des Feld— 
webels Neubauer von der Leibkompagnie eine 
mit einem Handſchuh bekleidete Hand aus dem 
Waſſer hervorragen, worauf ihn inſonderheit der 
Schimmer des mit dem Waſſer gleich ſchwimmen— 
den rothen Aufſchlags am Ermel der Montur auf— 
merkſam machte, und er gleich ſchloß, daß da 
der koſtbare Ueberreſt des ſo lange vergeblich ge— 
ſuchten Menſchenfreundes liegen muͤſſe, wie er 
denn auch bald, nach ſeiner Anfahrt davon uͤber— 
zeugt wurde. Der Ort, wo der Koͤrper gefun— 
den wurde, war ungefaͤhr 200 Schritte von dem 
entfernt, wo der Kahn umſchlug. Er wurde ſo— 
gleich uͤbergefahren, bei dem Kaſernenthor ange— 
landet, und von da nach der Wohnung des 
Verewigten, nahe an dieſem Thore, gebracht, 
wo er ſogleich geoͤfnet und einbalſamiret ward, 
welches traurige Geſchaͤft der Herr Profeſ— 
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ſor Meyer und der Regimentsdoktor, Herr 
Schumacher, daſelbſt verrichteten. Dieſe fan: 
den bei der Oefnung ungefähr zwei Loͤffel Waſ— 
ſer und etwas Milch im Magen, und urtheilten 
aus dieſem und andern uͤberzeugenden Gruͤnden, 
wie auch bereits vorher erinnert worden, daß der 
verblichene Leopold, welcher durch feine men; 
ſchenſreundlichen Bemühungen ſich zuvor aͤuſſerſt 
erhizt hatte, gleich beim Einſturz ins Waſſer 
vom Schlage geruͤhrt worden, und in demſelben 
Augenblikke gleich tod geweſen ſeyn muͤſſe, aus 
welcher Urſache auch der Koͤrper nicht aus dem 
Waſſer wieder empor kommen koͤnnen. Uebri— 
gens war ſelbiger nicht im geringſten verunſtaltet 
worden, ſondern hatte ſich in dem kalten Sande fo 
gut erhalten, daß er noch eben das friſche Anſe⸗ 
hen hatte, und jene menſchenfreundliche liebevolle 
Miene, machte noch immer den Hauptzug des 
Geſichts aus, und der Reiz war noch ganz 
darinnen ausgedrukt, den Leopold ſtets im 
Leben gehabt hatte, und wodurch er ſich die Her— 
zen aller, die ihn nur ſahen, augenbliklich ſo zu 
eigen machen wußte. Nur allein der obere 
Theil der Naſe war etwas beſchaͤdigt und 
ein wenig von der aͤuſſern Haut entbloͤſet, 
welches wahrſcheinlich von einem unterm 
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Waſſer befindlichen Baume oder Strauche, 
nach ſeinem Tode erſt verurſacht worden 
war. 


Der einbalſamirte Koͤrper wurde noch an 
demſelben Abend oͤffentlich ausgeſtellt; er lag im 
Sarge in voͤlliger militaͤriſcher Kleidung ſeines 
Regiments, der Kopf mit einem Generals Hu: 
the bedekt; auf dem Dekkel des Sarges lagen 
die Schaͤrpe, der Ringkragen, der entbloͤßte De: 
gen, und das Johanniterkreuß. Im Hauſe 
befand ſich ein Offizier, mit 30 Mann, als eine 
Ehrenwache, und jedermann hatte die Erlaubnis 
einzutreten, die Ueberreſte des geliebten Fuͤrſten 
noch einmal zu ſehen, und Traͤnen, als das lezte 
Opfer des Danks und der Verehrung, jenem 
Angedenken zu weihen und an dieſer Huͤlle zu 
weinen. 


Der regierende Herzog von Braunſchweig, 
ein wuͤrdiger Bruder von Leopold, dem 
verewigten Menſchenfreunde, ſchikte, ſo bald 

er von dieſem traurigen Vorfalle Nachricht erhal— 
ten hatte, den mehrgedachten Braunſchweigſchen 
Artillerie- Hauptmann von Gerlach nach Frank⸗ 
furt, um die vorlaͤufige Veranſtaltungen zu Ab⸗ 
führung des Körpers nach Draunſchweigein die 

daſige 
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dafige fürftliche Gruft zu treffen. Aber es wur; 
de von Seiten des Regiments ſowol, als des 
Magiſtrats, eine Staffette mit einer Bittſchrift 
ſogleich nach Braunſchweig abgefertiget, worin 
im Namen aller Einwohner Frankfurts gebeten 
wurde, daß ihnen erlaubt werden moͤchte, die 
theuren Ueberreſte ihres geliebten Prinzen als 
ein Kleinod zu behalten, in ihren Mauern zu 
beerdigen, und ihm ein Denkmal zu errichten ), 
um doch einigermaſen einen Beweis ihrer dank— 
baren Herzen und der Hochachtung fuͤr die groſſen 
Verdienſte und vaͤterliche Fuͤrſorge, welche der 
erhabene fuͤr ſie Erblaßte bei ſo vielen ereigneten 
Vorfaͤllen der Stadt erwieſen, an den Tag legen 
zu koͤnnen, und damit zugleich ihren Nachkom— 
men Gelegenheit zu geben, die Aſche deſſelben zu 
verehren, und ſich nach aͤhnlichen Tugenden zu 
beeifern. Durch ein Schreiben von Halberſtadt 
aus, unterm sten Mai, ward auch wirklich von 
Seiten des regierenden Herzogs Durchl. dieſen 
ehrfurchts- und liebevollen Bitten gnaͤdigſt nach: 
gegeben und geſtattet, daß die hohe Leiche in 

Frank⸗ 


„) Frankfurt hat auch wirklich zu einem ſolchen Denk⸗ 
male bereits Zubereitungen getroffen, und läßt nur noch 
zu Beſtreitung der wichtigen Koſten umher Beiträge ⸗ 
1 Thlr. ſammlen. 


Frankfurts Mauern bleiben und daſelbſt beige 
ſezt werden duͤrfte. Allein nach einem zweiten 
eingegangenen Schreiben vom ten 10 Mai, dat. 
Halberſtadt, wurden Frankfurts Einwohner 
von neuem aus ihrem bereits ſo ſuͤß begonnenen 
Traume geſchrekt: ſie ſolten Leopolds, 
ihres allgemein geliebten Freundes und Wohl— 
thaters Gebeine nicht behalten — die muͤtterli— 
che Zaͤrtlichkeit der verwittweten Frau Herzo⸗ 
gin Königl. Hoheit, konnte die Bitte nicht ge— 
waͤhren, ſie verlangte die Huͤlle ihres Lieblings 
nach Braunſchweig, um dort an der Seite der 
Helden ſeines Geſchlechts, und ſeines vortrefli— 
chen Vaters, deſſen auszeichnende Guͤte er ſo 
ganz geerbt hatte, von einem fruͤh vollendeten, 
aber thaͤtigen, und unvergeslich merkwuͤrdigen 
Leben, auszuruhen, und — dereinſt ſelbſt an 
ſeiner Aſche — Aſche werden zu koͤnnen. Dem zu— 
folge dann die Leiche unter Begleitung des Herrn 
Hauptmanns Gerlach und einiger Hausbedien— 
ten des Hochſeligen, am raten Mai Abends 
von Frankfurt weg und weiter nach Braun⸗ 
ſchweig abgefuͤhrt wurde An welchem Tage 
ſein verwaiſetes Regiment auch ausmarſchirt und 
auf dem Wege nach Berlin zur Kevuͤe begriffen 
war. Es kam eben ſo traurig wieder als es aus— 
5 | gerükt 
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geruͤkt war, denn fie fanden ihn nicht mehr, den 
ſie ſo ſehr liebten als er ſie wieder liebte. 


Weil der Braunſchweigſche Hof alle Feier: 
lichkeiten bei Abfuͤhrung der Leiche ausdruͤklich 
verbeten hatte, ſo muſten Frankfurts Einwoh⸗ 
ner gehorchen, und ſich blos ihren ſtillen Empfin⸗ 
dungen uͤberlaſſen; doch, daß ſie ſich ganz in ſich 
verſchlieſſen ſolten, war ihnen nicht moͤglich. — 
Um halb neun Uhr an dieſem fuͤr Frankfurt ſo 
hoͤchſt betruͤbten Abende ließ ſich von dem Rath⸗ 
hausthurme, dem ewig verehrungswuͤrdigen Ser— 
zog Leopold zu Ehren, aus gedaͤmpften bla— 
ſenden Inſtrumenten das Lied: Ich bin ja Herr 
in deiner Macht ꝛc. langſam und feierlich hoͤren. 
Es war ein duͤſterer Abend, der Himmel truͤbe, 
und es regnete zuweilen ſanft. — Still ſtroͤmte 
die Menge der Menſchen aus allen Straſſen nach 
dem Marktplaz, horchte, Traͤnen im Auge, auf 
das vortrefliche troͤſtende Lied, und wankte hin 
zu der Oberkirche, wo die hohe Leiche ſeit eini— 
gen Tagen ſtand; das alles war von unbeſchreib— 
lich trauriger Wirkung — der Himmel truͤbe, 
vereinigte ſeine Traͤnen mit den Tränen aller 
Einwohner Frankfurts; in der Luft erſcholl aus ge 
daͤmpften Klarinetten, Hautbois, Fagots, Trompe⸗ 

ten 
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ten und Poſaunen Klageton, und die Menge 
Volks, Chriſten und Juden, aus allen Staͤnden, 
von beiden Geſchlechtern, jung und alt, oft laut, 
wenn es ſich in fo groffer Anzal bei andern Feier— 
lichkeiten, ſelbſt bei ſolennen Leichenbegaͤngniſſen 
verſammlete — zog izt voll Ehrfurcht ſo ſtill, ſo 
niedergeſchlagen durch die Straſſen, daß man 
wol ſah, wie allgemein und ſtark die Ehrfurcht 
fuͤr den verewigten Leopold, und wie maͤch— 
tig der Eindruk und die allgemeine Empfindung 
von dem groſſen Verluſt ſey. Bei den vier erſten 
Verſen des Liedes hatte ſich das Chor auf dem 
Rathhausthurme gegen die Gberkirche gewendet, 
wo die hohe Leiche ſtand, und bei den vier lez— 
ten Verſen nach der Gegend hin, wo der Leich— 
nam nun bald hingefuͤhrt wurde. Gegen halb 
zehn Uhr hörte man alle Glokken in der Stadt 
und in den Vorſtaͤdten; und das dumpfe Geraſ— 
ſel des Wagens, der die koſtbaren Ueberreſte *) 
des aus Eifer andrer Leben zu erhalten, fein ei: 
genes aufopfernden WMenſchenfreundes, Le o— 

polds, 


) Das Herz — das Herz Leopolds — welches uns 
unterbrochen wohlthätta zum Beſten der Menſchheit ſchlug, 
war mit Wachs ausgeſpruͤzt worden und in eine ſilberne 
Kapſel verſchloſſen, die Eingeweide aber in einem andern 
Wehältnis aufbewahret. 
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polds, trug, kuͤndigte aufs neue der Stadt 
den unerſezlichen Verluſt an, und vermehrte den 
Schmerz, der jeden ſchon ganz betaͤubte — die 
i ganze Stadt trauerte, trauert noch, und der 
Slor wird ſich immer als einer ihrer Hauptwim— 
pel auszeichnen. 


Am 2 iſten Mai Abends um 10 Uhr langte 
die Leiche des unvergeslichen Leopolds in 
Braunſchweig an, daſeloſt fie ſogleich in aller 
Stille beigeſezt wurde. In der Kirche nahm 
ſelbige Se. Hochfuͤrſtl. Durchl. der Herzog 
Ferdinand in Empfang, und ſechzehn Staabs— 
offiziere trugen fie in die fuͤrſtliche Gruft. Sie 
ruhe ſanft die Huͤlle, deren unſterblicher Geiſt 
für ihre edlen tugendhaften Handlungen ſchon die 
Belohnung genießt, deren ſich nur der Recht— 
ſchaffene freuen kann. — Des regierenden Herrn 
Herzogs von Braunſchweig Durchl. überließ 
den Nachlaß Leopolds feinem Durchlauchtig— 
ſten Bruder, dem Herzog Friedrich in Berlin; 
und dieſer edeldenkende und grosmuͤthig handelnde 
Prinz, ganz von dem edeln Geiſte ſeines Stam— 
mes beſeelt, widmete ſelbigen der von dem Hoch— 
ſeligen in Frankfurt geſtifteten Garniſonſchule. 


5 Der 


82 Nr) 


Der Name Leopold von Braune 
ſchweig iſt dem Patrioten und jedem Menſchen— 
freunde zu heilig, als daß nicht alles, was ihn 
an den ſchmerzlichen Verluſt erinnert, und zur 
Verehrung der Aſche dieſes Sürften beiträgt, 
ihm angenehm ſeyn ſolte. Ich gehe alſo wieder 
einen Augenblik auf den Tag ſeines Todes zuruͤk, 
und theile meinen Leſern eine Begebenheit mit, 
die eben ſo merkwuͤrdig iſt, hier einen Raum ein— 
zunehmen, als fie verdient von den Pfycholo⸗ 
gen in nähere Betrachtung gezogen zu wer 
den. — Am Morgen des 27ſten April, als dem 
lezten Tage Leopolds hienieden, fuͤhlte der— 
jenige, welcher beim Anzug um ihn war, eine 
auſerordentliche Baͤnglichkeit und ganz ungewoͤhn— | 
liche Unruhe in ſich. Leopold hingegen war 
an dieſem Morgen ganz wider feine ſonſt gewohnz 
liche Lebhaftigkeit und Thaͤtigkeit auſerordentlich 
ruhig. Er hatte jenes Baͤnglichkeit und Unru⸗ 
he bemerkt, und fragte daher: „warum ſo 
unruhig? — „ So ruhig habe ich Eure 
Durchl. noch nie geſehen,“ erwiederte der, 
welcher um ihn war. — „Dies iſt gut,“ 
verſezte der Fuͤrſt, „man muß oft ruhig 
ſeyn.“ Und ſo verließ er dann halb zehn 
Uhr fein Haus, und gieng — unbeſchreib— 

5 bare 


bare Trauer! — zu feiner ewigen Ruhe 
ein. *) 
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Hiermit habe ich das trokne Skilet der 


Geſchichte des Lebens bis ans Ende der Tage, 
der Stunde, der Minute, — des Augenbliks 
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) Ich wil mit dieſer Begebenheit nichts beweiſen; und 


wenn ſie auch nichts beweiſet, fo g aube ich doch, aß 
fie des Nachdenkens eines Pſychologen nicht unmärdig 
iſt; wir ſind ohnehin in der Pſychologt Woch ſehe 
weit zuruͤk; — aber wenn aud dies Ein tentiger Beis 
trag dazu waͤre, da dieſe Unruhe desjenigen, der um den 
Herzog war, ſehr zufällig ſeyn konnte, i dem er das 
menſchenfreundliche Herz des Prinzen, ſeit fo vielen Jh 
ren kannte, und da die Noth vieler Einwohner nuem he 
den aͤuſſerſten Grad erreicht harte, wol natuͤrlich ſeyn 
konnte, fo hebt dies drum ihre Wichtiaket, mer einen 
Plaz zu behaupten, nicht auf, denn fie gehört zur Ges 
ſchichte — un die Lebenstage Leopolds, und um 
deswillen iſt fir ohne alle weitere Rurſicht, ſchon aufbe- 
haltenswuͤrdig. Unvernuͤnftige litteraͤriſche Kannengieſſer 
und boshafte Krittler, mit ſamt ihren Zunftgenoſſe von 
verkappten Rezenſenten werden daher gewarnt, davon kein 
Aergernis abzuziehen, und nicht aus der unſchaͤdlichen 
Roſe Gift zu ſaugen, wie die Natter, deren ang nom⸗ 
mene Natur fie ſich ſonſt gewöhnlich zum Verdienſt machen. 
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dieſes unvergeslichen erhabenen Menſchenfreun— 
des — aufrichtig, treu und wahr — geliefert. 
Ich habe mich abſichtlich und mit Fleis aller 
weitlaͤuftigen Lobeserhebungen, welche die ſelte— 
nen Tugenden des verewigten Prinzen ſo ge— 
recht verdienen, enthalten, um nicht ſelbſt wider 
meinen gleich anfangs herein geaͤuſſerten Grund— 
ſaz zu ſtoſſen: — Der Geſchichtſchreiber, der 
mit Cobſprüchen und Deklamationen ruͤhmen 
wolte, der wäre nicht werth, einer folchen 
That Erzaͤhler zu ſeyn. — Nur Thatſachen 
zu erzaͤhlen, war dabei meine Pflicht. Izt aber 
fuͤge ich mich an groſſen Gegenſtand ſelbſt naͤ— 
her an: ich komme auf feine liebenswuͤrdige Der: 
ſon, und drehe mich in deren Kreiſe, ſoweit 
mein Auge reicht, bis zum aͤuſerſten Extrem 
herum; beobachte ſein wohlthaͤtiges Privatleben, 
und ſehe ihn darin mit meinen Leſern handeln 
und wandeln, als Fuͤrſt, Soldat, Freund, Bru— 
der, Menſch, Menſchenfreund — erzaͤhle ſeine 
Kenntniſſe, beruͤhre ſeinen Karakter, ſage von 
ſeinem Herz, was und ſo viel ſich durch Worte 
ausdruͤkken laßt — ziehe, mit einem Worte, 
Linien von dem, was er ſchon war, und was 
er noch werden konnte, und gewis geworden 
wäre, — — 
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So allgemein, fo herzlich und fo ungeheu— 
chelt als der verewigte Zerzog Leopold von 
Braͤunſchweig, von jedem, der das Gluͤk hatte, 
ihn zu kennen, von Einheimiſchen und Fremden, 
beweint wird, werden gewis wenig Fuͤrſten be— 
trauret. Aber ſeine Menſchenliebe, und ſein 
Drang jedermann zu helfen, eines jeden Noth 
zu mildern, war auch ohne Graͤnzen. Sein ge— 
fuͤhlvolles, zaͤrtliches Herz ſtand jedem Huͤlfsbe— 
duͤrftigen offen. Daher ſuchten auch alle, die 
Huͤlfe und Unterſtuͤzung bedurften, ſowol vom 
Militair- als Civilſtande in allen ihren Noͤthen 
Zuflucht bei ihm; und konnten uͤberzeugt ſeyn, 
daß, wenn nicht Umſtaͤnde es ſchlechterdings un: 
moͤglich machten, ſie nicht ungetroͤſtet und ohne 
thaͤtige Huͤlfe von ihm gehen durften. Ein groſ— 
ſer Wohlthaͤter der Armen, war er beſonders der 
Vater ſeines Regiments. 


Von der Natur hatte Leopold einen 
zwar nicht groſſen, aber wohlgebildeten, geſun— 
den, veſten und gleichſam geftahlten Körper er— 
halten, den er durch angemeſſene ſorgfaͤltige 
Uebungen abgehaͤrtet und zu allen Beſchwerlich— 
keiten ſeiner Beſtimmung fahig und geſchikt ge— 
macht hatte. Nichts weniger als weichlich ſezte 

er 
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er ſich in leichter Kleidung allen Witterungen 
aus, vertrug die haͤrteſten Speiſen, und machte 
ſich unverdroſſen oft ſehr ermuͤdende Bewegungen. 
Auf feiner lezten Ruͤkreiſe von Braunſchroeig 
hielt er die grimmigſte Kaͤlte mit faſt ſtoiſcher 
Unfühlbarfeit aus. Ueberaus ſelten ſah man ihn 
in einer Kutſche fahren; deſto oͤfterer aber gieng 
er zu Fuß. Mehrmalen hat er auf den Revuͤe— 
maͤrſchen Meilen zu Fuſſe gemacht, und ſogar im 
Winter Spaziergänge von vier Meilen in einem 
Tage unternommen. Niemals ließ er ſich von 
Bedienten begleiten; er hatte ein ganz anderes 
Gefolge: und dieſes beſtand aus ſeinen Tugenden. 
Aber es konnte auch nicht leicht jemand ſeinem 
ſchnellen Gange folgen: ſeine Spaziergaͤnge wa— 
ren Maͤrſche. — Sein Auge, welchem nichts 
entgieng, war wie das Auge des Adlers, der bei 
ſeinem ſchnellen Wolkenfluge die kleinſten Gegen— 
ſtande auch auf der Erde wahrnimmt; und fein 
Geiſt war wie ſein Auge. Mit angenehm auf— 
fallenden Zuͤgen kuͤndigte ſeine Geſichtsbildung 
Erhabenheit, Feinheit des Geiſtes, Heldenmuth 
Leutſeligkeit und Menſchenliebe an. Dieſe An— 
zeigen waren aufrichtig, und taͤuſchten nicht. 
Seine Gemuͤthsbeſchaffenheit entſprach den 
Verſprechungen ſeiner edlen Phyſiognomie 
ganz 


ganz *) — Kurz, Leopolds Körper wur⸗ 
de von dem vortreflichſten Geiſte und beſtem Her: 
ze belebt, die er zuſammen eben ſo ſorgfaͤltig als 
jenen uͤbte. | 


. 


Unter den Prinzen feines Durchl. Hauſes 
aus dem vorigen Jahrhundert, iſt Leopold 
vorzuͤglich mit dem Herzog Franz, ſowol in 
Ruͤkſicht feiner Talente, als auch Religion, Tu; 
gend, allgemeiner Menſchenliebe und — faſt ſei— 
nes ganzen Schikſals — zu vergleichen; und er 
wurde auf eben die Art der Welt entriſſen, als 
der in den Annalen der Menſchheit unvergesliche 
Franz. Dieſer war der Sohn Heinrichs, Herz 
zogs von Braͤunſchweig-Luͤneburg, Dannes 
bergiſcher, jezt Wolfenbuͤttelſcher Linie, und 

ein 


Y unter allen den bisher erſchienenen Gemaͤlden, Kupfer⸗ 
ſtichen, Buͤſten und andern Leopold bedeuten fotlenden 
Abbildunzen, habe ich noch Fein einziges Bild gefunden, 
welches getroffen geweſen wäre, und nur demjenigen 
ähnlich koͤme, welches nie aus meiner Denkkraft weichen 
wird. Das von Seren Koppin, in Berlin, nach 
dem Leichnam verfertigte Wachsmedaillon graͤnzt unter 
allen noch zunaͤchſt an die Wahrheit, und von dieſem, 
mitt Belhülfe eines noch andern Originalgemaͤldes, aus 
ſicherer Hand, habe ich auch mein hier mitgetheiltes Pore 
treit verfertigen laſſen. 
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ein Bruder des damals regierenden Herzogs Ju— 
lius Ernſt. Die Fluten des Abeinftroms ver; 
tilgten im Jahr 1601 am 23zſten Dezember das 
Leben des Herzogs Franz, in einem Alter von 
30 Jahren, eben ſo ſchnell und unerwartet, als 
am 27ſten April des Jahres 1785, die Oderflu— 
ten Herzog Leopolds Leben in der beſten 
Bluͤte vernichteten. Beweiſe des dieſem Ge— 
ſchlechte angebornen Heldenmuths hat Franz in 
einem Kriege wider die Tuͤrken, unter der Re— 
gierung Kaiſer Rudolphs des Iweiten, gege- 
ben, welche die Geſchichte noch aufbehaͤlt, und 
ſeinen Eifer fuͤr Kuͤnſte und Wiſſenſchaften zeigt 
eine gedrukte Schrift, die ein redender Beweis 
von edler Lehrbegierde ſeines fruͤhzeitigen Alters 
noch kuͤnftigen Jahrhunderten bleiben wird. 
Franz war Domherr zu Coͤln und Strasburg; 
leztere Stadt liebte er vorzuͤglich, und ſie war 
auch ſein gewoͤhnlicher Aufenthaltsort. Denn 
daſelbſt hatte er, durch Beiſpiel und Unterricht 
ſeiner Lehrer die wahre Beſtimmung des Men— 
ſchen kennen gelernt. Die Univerſitaͤt, Stadt, 
alle und jede Einwohner ſchaͤzten und ehrten ihn. 
Er war das für Straaburg, was Leopold 
fuͤr Frankfurt an der Oder war, — er war der 
Gegenſtand allgemeiner Verehrung und Liebe. 

Man 


Man kann ſich daher leicht die Beftürzung vor: 
ſtellen, in welche jedermann gerieth, als man zu 
eben der Zeit, wo dieſer geliebte Fuͤrſt von einer 
Reiſe nach Kaſtadt ſehnſuchtsvoll erwartet wurde, 
die ſchrekliche Nachricht erhielt: Herzog Franz 
iſt nicht mehr, er iſt ein Raub des Stroms! 
Eben ſo hallete das Wehklagen der Frankfurter 
über den Verluſt ihres Teopolds von den 
Oderfluten wieder. 


Daß Leopold ſchon ſehr fruͤhzeitig in 
ſeiner Jugend mit allem Ernſt ſich den Kuͤnſten 
und Wiſſenſchaften widmete, ſie als Juͤngling 
durch Reiſen und Selbſtbeobachten auf alle moͤg— 
liche Art zu erweitern ſuchte, wirklich erweiterte, 
und bis an ſein Ende ununterbrochen in allen 
möglichen nuͤzlichen Kenntniſſen, wie in Aust 
uͤbung aller guten Handlungen, ſich immer mehr 
zu vervollkommnen bemuͤht war, habe ich theils 
bereits erzaͤhlet, und theils ſoll man davon, in 
wahrer Aufſtellung von Thatſachen, noch mehr 
hören. 


Leopold machte keinen Anſpruch auf den 

Titel eines Gelehrten; ob er es gleich im eigent— 
lichen Wortſinn und der Sachbedeutung war; er 
wußt 
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wußte mehr als viele zuſammen, die dieſes Praͤ— 
dikat fuͤhren, dazu eine Matrikel erkauft und 
uͤber ihre Chrienkenntnis ein Doktordiplom 
ſich haben ausfertigen laſſen. — Von Sprachen, 
naͤchſt ſeiner Mutterſprache, die er ſehr richtig, 
deutlich und gut redete, verſtand der Herzog die 
lateiniſche, franzoͤſiſche, italiaͤniſche, engliſche 
und polniſche; die polniſche Schrache erlernte er 
erſt noch in den lezten Jahren, in Frankfurt. 
Er war nicht blos Dilettante, fo wie er in feiner, 
Wiſſenſchaft nur mittelmaͤſſig geweſen, noch blos 
bei der Oberflaͤche einer Kunſt ſtehen geblieben 
wäre. Er drang bei allem, ſo weit ihm moͤglich, 
bis auf den Kern. Im Lateiniſchen las er die 
proſaiſchen Schriftſteller und Dichter gleich fertig, 
und verſtand beide ſehr gut und richtig. Cicero, 
Livius und Tacitus, waren unter den Profais 
ſten diejenigen, welche er am fleiſſigſten las, und 
von erſterm hatten die Buͤcher über die Pflichz 
ten feinen vorzuͤglichen Beifall; unter den Dich- 
tern ſchaͤzte er inſonderheit den Horaz und Virz 
gil, erſterer aber war ſein beſonderer Liebling: 
er trug ihn faſt immer auf ſeinen Spaziergaͤngen a 
bei ſich und hatte die fchönften Stellen darin ſehr 
richtig angemerkt und ſorgfaͤltig unterſtrichen. 
Er ſprach zwar nicht auſerordentlich fertig Latei⸗ 
5 niſch, 


niſch, redete es aber doch fo, daß man ihn gutiver- 
ſtehen konnte, fo wie er alles darin verſtand, und 
dieſe Sprache gern und mit Vergnuͤgen von an— 
dern gut ſprechen hoͤrte. In der franzoͤſiſchen 
und italiaͤniſchen Sprache und Litteratur konnte 
man ihn Maitre nennen. Er hatte es noch in 
Braunſchweig ſchon ſehr weit in beiden Spra— 
chen gebracht, und was ihm ja da noch fehlte, 
erwarb er ſich vollends auf ſeinen Reiſen. Er 
kannte alle gute Schriften dieſer beiden Nazionen, 
die beſten, wenigſtens von den neuern, hatte er 
ziemlich alle geleſen, und ſeine Urtheile daruͤber 
waren gleich richtig und lehrreich. In Abſicht 
der italiaͤniſchen Litteratur pflegte er zu ſagen: 
„Es ſcheint, als wenn ſich die Deutſchen faſt 
„noch weniger um die Italiaͤner bekümmern, 
„als die Italiaͤner um die Deutſchen.“ Inſon⸗ 
derheit ſchaͤzte er von den Schriften der Italiaͤner 
diejenigen, welche beſonders in die weltliche und 
geiſtliche Geſchichte einſchlagen, und kannte deren 
eine Menge vortreflichen Gehalts, ) davon nur 
wenige 

„ Die groſſe und vortrefſiche Bibliothek des verſtorbenen 
Gagen Firmian zu Mailand, (deſſen Freundſchaft der 
Herzog Leopold bei feinem dafisen Aufenthalt, wie 
ſchon gemeldet, auf dasi innigſte genog,) deren Verzeich— 


nis in vielen Xänden abgedrußt iſt, kannte der Prinz fe 
5 genau, 
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wenige in Deutſchland ſo bekannt find, als fie es 
wol verdienten. Engliſch konnte der Herzog zwar 
nicht viel ſprechen, es hatte ihm dazu Gelegenheit 
gemangelt, die er ſich noch in den lezten Jahren 
wuͤnſchte, um ſich darinn mehr uͤben zu koͤnnen, 
aber leſen konnte er dieſe Sprache, und verſtand 
die ſchwerſten Schriftſteller d eſer berühmten Na— 
zion, ſo wie er auch die meiſten ihrer Madatore 
kannte. In der Muſik beſaß er ausgezeichnete 
Fertigkeiten, ſo wie in den uͤbrigen ſchoͤnen Kuͤn— 
ſten viel Geſchmak. Seine Bemerkungen zeigten 
von groſſem Scharfſinn und Nachdenken; in ſei— 
nen Vorſtellungsarten, Einfällen, Schwuͤngen 
und Wendungen war immer viel Sinnreiches, 
Ungezwungenes und Treffendes. Als eine Probe 
ſeines Kunſtgeſchmaks will ich nur das vor einigen 
Jahren von der Freimaurerloge dem bekannten 
Dichter und Soldat, von Kleiſt, errichtete 
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genau, als ob er ſich Jaßre lang in ſelbiger aufgehalten 
hatte. Er nannte bei Ueberreichung di ſſes Verzeichniſſes, 
einem gewiſſen Gelehrten, jeden Theil der Litteratur, 
welchen der Graf vorzuͤglich geſchäzt hatte, beſtimmte die 
Starte und Schwache vorhandener Bucher in jedem Faz 
che der Gelehrſam et, und ſezte am Ende hinzu: „Wun— 
„dern Sie ſich nicht über die vielen deutſchen Schrifeſtel⸗ 
„ler, wilche Sie hier antreffen? Dieſe haben in Italien 
„ihren Lobredner verloren.“ 


Monument, woran vorzuͤglich auch der Zerzog 
Intheil nahm, hier anführen. Er erſuchte hier— 
zu den Hrn. Profeſſor Hauſen, alle in den Frank— 
furter Bibliotheken uͤber die Kunſt des Alterthums 
vorhandene Sammlungen vorzuzeigen. „Ich 
„ſuche eine Urne, (ſagte Ceopolc) gerade fo 
„wie ſie im Kapitol geſtanden, und eine py⸗ 
„ramide in folgender Form: ſonſt wuͤrde ich 
„Ihnen keine Muͤhe machen. — Bei die 
ſen Worten ſchlug der Fuͤrſt die Abbildung im 
Wontfaucon und in andern Werken auf: „Dies 
„ſe Urne hat den Fehler; — bier iſt offenbar 
„eine Unrichtigkeit, und jener fehlt alle Form 
„und proportion“ — wendete er ſehr eins 
ſichtsvoll dabei ein; zergliederte alle Eigenſchaf— 
ten, und gab damit einen eben ſo faßlichen als 
lehrreichen Unterricht. — „Ich docire wol?“ 

eit dieſen Worten unterbrach der Fuͤrſt ſeinen 
vortreflichen Unterricht. Endlich fand er eine 
Urne und Pyramide, die zwar nicht voͤllig, aber 
doch in etwas feinen Beifall hatten. — „Hier 
„will ich ſchon nachhelfen, (ſagte er) dieſe Inf 
„ſen Sie hier.“ Kein Kenner, welcher in die⸗ 
ſe Gegend bei Frankfurt kommt, wo dieſes 
Denkmal von Dankbarkeit für Tugend und Ver; 
dienſt ſteht, wird die Erfindung ſowol an der 
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Pyramide als Urne unbewundert laſſen, wenig⸗ 
ſtens haben beide bis izt noch jedes Kunſtverſtandi— 
gen Beifall erhalten, und alle, die fie ſahen, zum 
Lobe für Leopolds Geſchmak und Kenntnis 
der Art bezeigt, daß ſie koſtuͤmvoll und ſchoͤn 
ſind. — Auch von Innſchriften auf Muͤnzen be— 
ſaß er groſſe und viele Kenntniſſe. Lauter herr⸗ 
liche Fruͤchte feiner italiaͤniſchen Reiſe! 


Eines von Leopol ds erſten Lieblings; 
ſtudien war die Geſchichte, Kriegs-Staats-Welt— 
Menſchen- — Geſchichte überhaupt und zuſam⸗ 
men, und er hatte es darin mit beweiſendem 
Scharfſinn ſchon ſehr weit gebracht. In Abſicht 
der Kriegskunſt und derſelben Geſchichte unterhielt 
er ſich beſonders fleiſſig mit den bekannten vortref— 
lichen Denkwuͤrdigteiten eines Feidmarſchalls 
von Luxenburg, Eürenne, mMontecuculi, Eu⸗ 
gens ꝛc. Eine auſerordentliche Freude hatte der 
Herzog uͤber die Denkwuͤrdigteiten des Feld⸗ 
marſchalls von Villars, die ihm der zweite Er⸗ 
oberer der Inſel St. Euſtaz noch einige Monate 
vor ſeinem Tode uͤberſendete. Das erſte, was 
er in dieſem wichtigen Werke prufte, war jene 
merkwuͤrdige Schlacht bei Maͤlplaquet von 17035 
er verglich ſie ſehr ſorgfaͤltig mit andern daruͤber 

vor⸗ 


my 95 
vorhandenen Nachrichten. — „Nun ſehe ich 
„ein (ſagte er darnach) wie Villars ohne feine 
„Schuld, die Schlacht hat verlieren muͤſſen. 
„Auf dem rechten Fluͤgel iſt ein Verſehen vor⸗ 
„gegangen, dies war mir bisher dunkel.“ — 
Der Hr Prof Sauſen, welcher dabei eben zu; 
gegen war, hatte unterdeſſen im zweiten Theile. 
dieſer Denkwuͤrdigkeiten geleſen. — „Vicht 
„wahr, Sie finden auch viel Unbekanntes + 
fragte ihn der Prinz.“ Einige neue Triebfe⸗ 
dern von Begebenheiten, aber auch viel Unrich— 
tigkeit,“ erwiederte dieſer bekannte gründliche Ge⸗ 
ſchichtsforſcher. — „Das ſolt' ich nicht glau⸗ 
„ben verſezte der Herzog), vieleicht einige Un⸗ 
richtigkeiten in 3ablen und ſolche Kleinig⸗ 
„keiten.“ Als ihm hierauf der Hr. Profeſſor 
ſagte, daß er dieſer nicht erwaͤhnen wuͤrde, und 
ihn mit Gruͤnden begreiflich gemacht hatte, daß, 
Villars bei einigen Erzählungen blos den Berich⸗ 
ten der franzoͤſiſchen Geſandten geſolget, dieſe 
aber weder vom rußiſchen noch vom prer,gifehen 
Hof genau unterrichtet geweſen waren; fo erſuchte 
ihn der Herzog die Denkwuͤrdigkeiten mit nach 
Hauſe zu nehmen, und ſein Urtheil daruͤber auf⸗ 
zuſezen. Ats ihn der Hr. Profeſſor fragte: ob 
er ſein Urtheil daruͤber nachher auch dürfe druk⸗ 


ken 
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ken laſſen? fo entließ ihn der Herzog'mitiden 
Worten: „G ja! aber nur Feine polemik.“ — 
Man ſieht hieraus, wie ſorgfaͤltig Leopold 
bei ſeinem Studieren zu Werke gieng: er zog bei 
ſeinen Urtheilen Maͤnner von Sachkenntnis zu 
Rathe, und ließ ſich gern belehren. 


Die hiſtoriſchen Schriften von den Bege— 
benheiten der Welt uͤberhaupt, und insbeſondere 
jene in Betref der verſchiedenen Wege, welche die 
Staatsklugheit in allen Jahrhunderten gewaͤhlt 
hat, um ihre Abſichten auszuführen, — jene Auf 
klärung uͤber aͤltere Begebenheiten verbreitende 
Schriften, um heutige Gegenſtaͤnde lichtvoller 
zu uͤberſehen, las der Herzog zwar ebenfalls gern 
und fleißig, inzwiſchen war dies nicht der Haupt: 
endzwek ſeines Geſchichtſtudiums; er ſuchte da— 
rin mehr: er ſpaͤhte dem Menſchen nach, ſtellte 
feine Denk- und Handlungsart aus verſchiedenen 
Jahrhunderten zuſammen, verſezte ſich ſelbſt als 
mithandelnder Zuſchauer in jene Zeiten, und wog 
gleichſam fo das Gegenwaͤrtige mit dem Vergan⸗ 
genen gegen einander ab. — Ganze Nazionen 
mit allen Veraͤnderungen in Sitten, Kuͤnſten 
und Wiſſenſchaften: wohlthaͤtige Fuͤrſten ihres 
Volks auf dem Trone: treue patriotiſche Diener 

in 


in allen ihren Verhaͤltniſſen: Hohe und Niebere 
im Gallakleid oder Kittel: hier die gekroͤnte dort 
die verfolgte Tugend: bald das Laſter faſt ange— 
betet, und im groͤßten aͤuſſern Glanze, bald ver— 
ſpottet und auf einmal unterdruͤkt: Lauterkeit 
oder Vorurtheil in politiſchen und ſittlichen Tugen— 
den: Irrthum oder Wahrheit in den verſchiede— 
nen Syſtemen der Religionen, und doch uͤberall 
Beweiſe der Vorſehung von einem Allmaͤchtigen: 
Dies waren die Gegenſtaͤnde, welche ſeinem 
Geiſt einen eben ſo lehrreichen als angenehmen 
Unterricht ertheilten. = 


Die Geſchichte des Braunſchweigſchen 
Hauſes, wie uͤberhaupt derjenigen hohen Haͤuſer, 
mit welchen der Hochſelige verwandt war, hatte 
er meiſterhaft inne, und kannte nicht nur alle 
daruͤber erſchienene Schriften, ſondern es war 
ihm auch faſt keine darin ereignete wichtige Be— 
gebenheit entgangen, welche er nicht ſorgfaͤltig 
aufgezeichnet gehabt, ihren Triebfedern nachgeſpuͤrt 
und fo weiter ihren Folgen nach entwikkelt hätte. 
Ganz eigene Muͤhe aber gab ſich der Berzog 
in Erforſchung der Geſchichte ſeines eigentlichen — 
des Guelfiſchen Stammes, und er hatte dar: 
uber einen ziemlich weitläuftigen Unterricht muͤh⸗ 
N ſam 


ſam und ſorgfaͤltig niedergeſchrieben, und dazu 
nicht allein die ſeltenſten und koſtbarſten Quellen 
aufgeſucht, ſondern erſt nach einer genauen Pruͤ— 
fung benuzt, und was noch beſonders dabei zu 
loben iſt, bei aller Verworrenheit der Nachrich— 
ten aus alten Zeiten, einen ſtreng ordnungsvollen 
Plan beobachtet, und zugleich den faßlichſten Un: 
terricht getroffen. Dieſer Aufſaz war in der 
That wichtig, und der Herzog hatte eine ausneh— 
mende Freude, wenn er daraus jemanden oder 
ſich ſelbſt uͤber eine dunkle Stelle Licht verbreiten 
konnte. So machte es ihm ſehr viel Vergnuͤgen, 
als er vor ein paar Jahren dem Hrn. Profeſſor 
Hauſen uͤber eine Begebenheit aus den vorigen 
Jahrhunderten, die aus den im Druk vorhau⸗ 
denen Werken klar und deutlich darzuſtellen, ſich 
der Hr. Profeſſor vergebliche Mühe gegeben hat— 
te, aus dieſem Unterricht gleich zurecht weiſen 
und hinlaͤngliche Aufklaͤrung über das Ganze dier 
ſer Begebenheit mittheilen konnte. „Es fehlt 
„ein Umſtand (ſagte der Herzog) ich habe ihn 
„aber ſchon gefunden; hier iſt er. Sehen 
„Sie, dieſer Unterricht iſt gut, und es iſt 
„mir lieb, daß ich ihn geſchrieben und aufbe⸗ 
„wabret habe. Nehmen Sie ihn doch aber 
„an ſich, es ſteht viel gutes in felbigem ; 

will 


„will ich etwas willen, welches mir eben nicht 
„ beifsͤllt; fo find Sie mir ja immer bei der 
„Band.“ — Hiermit gab er ihm das ſchaͤzbare 
Manuſkript, und es waͤre zu wuͤnſchen, der Hr. 
Prof. Hauſen machte damit durch den haldigen 
Druk der noch zu ſehr gebrechlichen Geſchichte ein 
allgemeines Geſchenk. 


Auch in der Geſchichte andrer Voͤlker war 
Leopold gut bewandert, und zeigte darin 
ſehr ausgebreitete Kenntniſſe. Unter den Koͤni— 
gen und Fuͤrſten des verfloſſenen Jahrhunderts 
hatten inſonderheit Heinrich IV. von Frankreich, 
Guſtav Adolph von Schweden und Friedrich 
Wilhelm der Groſſe, Kürfärft von Branden⸗ 
burg, ſeinen Beifall und Bewunderung auf ſich 
gezogen. Er äufferte zum öftern feinen Unwillen 
über die Nachlaͤßigkeit unſrer deutſchen Ge 
ſchichtſchreiber, und beklagte mit vorzuͤglichem Ei 
fer, daß das groſſe Chaos der Preufifib-Branz 
denburgſchen Geſchichte ſo unbearbeitet liegen 
bliebe, und daß man daruͤber auſer den Denk— 
wuͤrdigkeiten von Brandenburg, welche be 
kanntlich der groſſe König Friedrich II. in feinen 
Erholungsſtunden niederſchrieb, noch kein eigenes 
Werk habe, welches man mit dem eines Roberts⸗ 
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ſons vergleichen oder auch nur dem eines 
Schmidts an die Seite ſtellen koͤnnte. Auf das 
Urtheil verſchiedener Sachkundiger und um die 
Geſchichte verdienſtvoller Maͤnner: daß die Preufz 
ſiſch⸗ Brandenburgſche Geſchichte noch nicht in 
einzelnen Szenen hinreichend bearbeitet ſey, um 
das hiſtoriſche Gemaͤlde den Originalen uͤberall 
gleich zu machen, daß man aber doch auf Pufen— 
dorf, den Geſchichtſchreiber Friedrich Wil— 
helms ſtolz ſeyn koͤnnte, ward er veranlaßt, den 
Hrn. Profeſſor Haufen zu erſuchen, die wichtig: 
ſten Zeitpunkte aus der Geſchichte Pufendorfs 
herauszuheben und in einen leicht zu uͤberſehenden 
Auszug zu bringen. Zu dieſer Veranlaſſung trug 
noch beſonders bei, die Herausgabe eines Frag: 
ments aus Pufendorf von dem Hrn. Kabinetsmi⸗ 
niſter von Herzberg, welchen der Prinz mit 
Recht als den groͤßten Staatsmann, und als 
einen der vorzuͤglichſten Patrioten der Preußi⸗ 
ſchen Monarchie verehrte. Der Hr. Prof. Zau⸗ 
ſen unterzog ſich mit Vergnuͤgen des Auftrags 
ſeines Durchl. Freundes, und er war ganz der 
Mann, einem ſolchen Geſchaͤft gewachſen und 
des Auftrags eines Leopolds wuͤrdig. Er 
waͤhlte in dem Werke den Zeitpunkt von 1655 
bis 1660, den an Staatsbegebenheiten, Schlach⸗ 
5 ten 
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ten und Eroberungen, der groſſe Geiſt Friedrich 
Wilhelms ſo denkwuͤrdig gemacht und vor vielen 
andern fo acht glaͤnzend ausgezeichnet hat. Zu: 
gleich zog er alle Staatsunterhandlungen heraus, 
welche die Geſandten Preuſſen- Brandenburgs, 
nach den Vorſchriften des Kurfuͤrſten, waͤhrend 
feiner Regierung, mit allen Höfen Europg's ge 
fuͤhret, beſchrieb mit den Worten Pufendorfs 
den franzoͤſiſch⸗ ſchwediſchen Krieg, und endig⸗ 
te feine Erzaͤhlung mit einer Vergleichung der Lanz 
desverfaſſung beim Antritt ſeiner Regierung und 
bei feinem Abſterben“). — Der Prinz bezeigte 
ſein hoͤchſtes Wohlgefallen uͤber dieſe muͤhſame 
und nuͤzliche Arbeit. Sein Urtheil uͤbrigens uͤber 
den Pufendorf war: „Wenn nur Pufendorf 
bei feiner vortreflichen Erzoͤhlung vom Staates 
mann und Selden, nicht uͤberall den Landes⸗ 
vater vergeſſen, wenn er mehr erzaͤhlet, als 
die Akten vorgelegt haͤtte, denn dies muß er⸗ 
muͤden; fo würde fein Verdienſt noch viel 
groͤſſer ſeyn.“ — Ein Urtheil, das gewis 
jeder unpartheiiſche Kenner billigen muß. Leo⸗ 


pold kannte alle Schriftſteller unſrer deutſchen 
Vater⸗ 


*) Die lezte Schilderung hat der Hr. Prof. Hauſen nicht 
aus dem Pufendorf, fondern aus andern Schrifſter 
lern genommen. 


Daterlands: Gefchichte, und hatte diejenigen das 
von, welche ſich auszeichnend um felbige verdient 
gemacht haben, ſehr lieb: die Werke eines Mas⸗ 
covs, Buͤnau's, Saͤberlins, Seinrichs u. e. a. 
ſchaͤzte er vorzuͤglich; aͤngſtlich aber verlangte er 
nach der Fortſezung von Schmidts Geſchichte 
der Deutſchen, fragte immer die ihm aufftoffen: 
den Gelehrten darum, und erkundigte ſich ſehr 
oft im Buchladen darnach, ob ſie noch nicht da 
ſey, oder ob ſie bald kaͤme? Denn Schmidt 
war ſo ganz der Mann fuͤr ſeinen hiſtoriſchen 
Geſchmack. 


Philoſophie, Mathematik, Naturlehre, 
Geographie, Statiſtik und Jeichenkunſt, wa; 
ren dem Herzog nicht minder wichtig als Kriegs- 
kunſt und Geſchichte. Beſonders hatte er die 
Taktik vollkommen ſtudirt; er redete“ mit dem 
groͤßten Scharfſinn, von den militaͤriſchen Einrich⸗ 
tungen andrer Fuͤrſten, und er haͤtte ſich gewis 
einſt als einer der größten Generale gezeigt. In 
der Philoſophie zog er jene Theile, welche uͤber 
unſre. gegenwärtige. und kuͤnftige Beſtimmung 
Licht verbreiten, allen uͤbrigen vor. Er unter⸗ 
hielt ſich oft über philoſophiſche Gegenſtaͤnde mit 
den Lehrern der Weltweisheit auf der Univerſität 

zu 
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zu Frankfurt. Ein befonderes Lieblingsproblem 
fuͤr ihn war die Lehre von der Unſterblichkeit 
der Seele. Dieſer Gegenſtand: Unſterblich⸗ 
keit der Seele, ſelbſt nach den Grundſaͤzen der 
Welcweisheit, beſchaͤftigte ihn vorzuͤglich — oft 
lange hintereinander anhaltend, und jene Schrift: 
ſteller, welche ſich an dieſen wichtigen Gegen: 
ftand gewagt haben, waren nicht felten feine lieb— 
ſten Seſellſchafter. Nur noch am Tage zuvor, 
da er von der Unſterblichkeit ſeiner eignen Seele 
ſelbſt, leider zu fruͤh, überzeugt wurde, bei der 
lezten Mittagstafel, ſprach Leopold viel von 
Unſterblichkeit des Geiſtes, und wiederholte jene 
Frage, die er oͤfters aͤuſſerte: Ob wol der 
Wenſch in der Stunde des Todes ſich ſeiner 
bewußt ſeyn und forthandeln koͤnnte? Seine 
Wißbegierde war unerſchoͤpflich; jeder Gegenſtand 
von menſchlichen Kenntniſſen oder Erfahrungen 
reizte ſeine Aufmerkſamkeit. Akkerbau, Fabrik⸗ 
und Handlungsweſen, aoͤffentliche und haͤusli⸗ 
che Erziehung, Gefesgebung und Staatswirth⸗ 
ſchaft: jedem dieſer Gegenſtaͤnde widmete er eige⸗ 
nen Fleis und Zeit; und uͤberall fand ſein Geiſt 
darin auch feine eigene Nahrung. — Zu Pa⸗ 
themathik und Naturlehre, nebſt derſelben Ge; 
ſchichte ſezte der Herzog im Winter 1780 woͤ⸗ 
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chentlich einige Abendſtunden aus, wo er ſich ber 
Gegenſtaͤnde dieſer Wiſſenſchaften und ihre Huͤlfs— 
quellen, mit dem damaligen Profeſſor der Ma— 
thematik, dem verſtienſtvollen Hrn. Oberbergrath 
Woͤnnich, unterredete. — An der Natur und 
Kunſt, fand Leopold immer Stof zu Be— 
trachtungen — und oft zu ſchaffenden wichtigen 
Werken - über welche Tauſende hinwegſehen. 


In der Sechtz KReit- und Tanzkunſt, war 
der Herzog gleich gut, ſchon von Jugend auf, 
geuͤbt; die erſte und zwote beſchaͤftigten ihn noch 
oft und viel ſchon ſeines Poſtens und Standes 
wegen, leztere aber hatte er die lezten Jahre faſt 
ganz liegen laſſen, und zwar aus keiner andern 
Abſicht, als um ſeinen Koͤrper zu ſchonen und 
weil er ſonſt zu gern getanzt hatte: mit nichten 
aus Stolz, denn dieſe Leidenſchaft kannte er nicht, 
die ſonſt bei manchen andern ſeines Standes 
vieleicht auch darin ins Spiel treten mag. 


Von der ſogenannten ſchoͤngeiſteriſchen Lit⸗ 
teratur war Leopold nicht weniger Liebhaber 
und Kenner, als von den bereits genannten 
Wiſſenſchaften. Unter den deutſchen Dichtern 
ſchaͤzte er beſonders Gleim, Hagedorn, Hoͤlty, 

Kleiſt, 
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Kleiſt, Burger, Karſchin, Ramler im Starken, 
Rlopſtok in Geiſtigerhabenen, und Wieland im 
Drolligen. Rabnern zog er allen Satyrikern vor. 
Es waren uͤberhaupt wenige Dichter und Schoͤn— 
geiſter Deutſchlands, Frankreichs, Englands und 
Italiens, die er nicht wenigſtens ihrem Werth 
nach gekannt haben ſollte, ſelbſt die mittelmafigen ; 
die guten aber hatte er meiſt ſelbſt geleſen. Vom 
Schauſpiel, Luſt- und Trauerſpiel war er, 
wenn es gute Stuͤkke waren, gleich großer Freund 
und wenn er Gelegenheit hatte, verſaͤumte er 
nicht leicht eine Vorſtellung derſelben. Die ita⸗ 
lianifche Oper liebte er beſonders wegen ihres gu: 
ten Geſangs und der Harmonievollen Muſik, zus 
mal, da er ſelbſt, wie ſchon geſagt, viel muſika⸗ 
liſch war, und die franzoͤſiſche Komoͤdie hatte bei 
ihm einen Vorzug wegen der geſchmeidigen und 
natuͤrlichen Aktion. Von den neuen politiſchen 
Romanen hatte unter andern Sallo's gluͤklicher 
Abend *) des Herzogs vorzuͤglichen Beifall. 
Er hatte ihn oft geleſen, die merkwuͤrdigſten 
Stellen nicht allein unterſtrichen, ſondern auch 
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„) Ja dieſem Roman iſt das Ideal einer volkommnen Res 
gierung mit den lebhafteſten Farben entworfen; Religion, 
Rechtſchaffenheit und Tugend aber find aus ihrem wahren 
Geſichtspunkte dargeſteut worden. 
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hier und da kleine Anmerkungen dazu geſchrieben. 
Eines Abends, da der Hr. Prof. Hauſen mit 
einem ſeiner naͤchſten Anverwandten ſich bei dem 
Herzoge befand, breitete ſich ſelbiger ſehr weit— 
laͤuftig uͤber den Inhalt dieſes Romans aus, und 
pries ihn mit folgenden Worten an: — „er ent⸗ 
haͤlt mehr als die meiſten politiſchen Syſte⸗ 
me, und wenn ein Land nach dieſen Grund⸗ 
ſazen regiert wuͤrde; fo moͤſte man ſchon hier 
wie im Himmel leben.“ — Der Hr. Prof. 
Hauſen (dem dieſer Roman nicht unbekannt 
war) wendete dagegen ein: „daß aus dieſer Ur⸗ 
ſache die Grundſaͤze eben ſo wenig anwendbar 
auf unſre Staaten waͤren, als Heinrichs IV. 
Koͤnigs von Frankreich Staatsentwuͤrfe auf das 
Syſtem Europens; Fuͤrſten, dem Guſtap über: 
all gleich, Miniſter, die ſo wie Hallo handeln, 
wuͤrden hier auf dieſer Welt eine kurze Rolle ſpie⸗ 
ſen, ſie muͤſten denn ein Land von wenigen Mei⸗ 
len im Umfange beſizen, und regieren.“ — 
„Ihre ewigen Zweifel!“ verſezte Leopold 
dem Hrn. Profeſſor, und verehrte deſſen Anver⸗ 
wandten, der dabei ſtand, das Exemplar vom Hallo. 


Die Art von Schrift endlich, in welcher 
ſusdruk und Gedanken in Empfindſamkeit uͤber⸗ 
ge 
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gehen ſollen, ſchaͤzte der Herzog nicht ſonderlich. 
Er urtheilte ganz richtig von ſolchen Werken des 
Geiſtes, wenn er ſagte: „Sie machen die 
Seele ſchlaff und benehmen ihr alle Staͤrke.“ 
Mit wenig Worten ſeine ganze Lieblingslektuͤre 
zu bezeichnen: ſo waren diejenigen Schriftſteller 
ihm am angenehmſten und ſchaͤzbarſten, welche 
mit Gruͤndlichkeit und Schönheit im Ausdruk 
und Gegenſtand, die urſpruͤngliche und eigen⸗ 
thuͤmliche Denkungsart unſrer Nazion, Wahr— 
heit und Rechtſchaffenheit verbinden. — Uebri— 
gens las er alle Journale und Zeitſchriften von 
Erheblichkeit, ſo wie er auch ſelbſt zu einigen 
Beitraͤge geliefert hat, z. B. in Hauſens Staats⸗ 
materialien und das hiſtoriſche Portefeuille, 
wo im erſtern das Publikum manches zuerſt be: 
kannt gemachtes Memoire und in lezterm verfchie: 
dene vortreſtiche Charten feiner patriotiſchen Zu: 
neigung fuͤr Kuͤnſte und Wiſſenſchaften zu verdan⸗ 
ken hat. In dem lezten Jahre faßte er auch 
ſelbſt eine Schrift ab, welche den Titel: Wili⸗ 
tairiſche Vorſchlaͤge fuͤhrt. Schade, daß dieſer 
Entwurf noch nicht voͤllig ausgearbeitet iſt; er 
haͤtte gewis der Welt damit etwas gleich Ange: 
nehmes und Nuͤzliches geliefert. Die ganze 
Schrift beſteht aus Zwölf geſchriebenen Bogen, 
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und ſchon der bloſſe Inhalt, den ich nachſtehend 
mittheile, muß aller Sachverſtaͤndigen Aufmerk— 
ſamkeit reizen. Die Rubriken ſind: 


1) Ueber die proportion einer Armee ge⸗ 
gen die Volksmenge des Staats. 

2) Ueber Werbungen fuͤr eine Armee in 
fremden Landen. 

3) Ueber Verabſchiedung. 

4) Ueber die Lazarethe in Kriegs = und 
Friedenszeiten. 

5) Ueber die Kleidung der Soldaten. 

6) Ueber Unterricht und Bildung der Offi⸗ 
ziere. 

7) Ueber Verſorgung ausgedienter Sol⸗ 
daten. 

8) Ueber Kriegszucht in Feindes Landen. 

9) Ueber noͤthige Bequemlichkeiten und 
Ordnung bei Maͤrſchen. 

10) Ueber den Etat eines Regiments. 5 

Ueber⸗ 


9) Er ſorſchte auch ſelbſt Erfindungen und Verbeſſerungen 
nach. So erfand er eine Veraͤnderung mit dem Schloß 
des Gewehrs, welche an ſich, um geſchwinder laden zu 
konnen, von groſſem Nuzen war. Der König bezeigte 
ihm uͤber dieſen Dienſteifer ſeine gnaͤdigſte Zufriedenheit. 
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Ueberhaupt hat unſre Litteratur fo wie die allge» 
meine Menſchenliebe durch ſeinen Tod einen groſ— 
ſen Verluſt erfahren. Er war ein wahrer Beſchuͤ— 
zer und Aufmunterer von beiden. Nichts war ihm 
daher empfindlicher als der Partheigeiſt in der Litte⸗ 
ratur, und Recenſionen, die ſich mehr auf den Buch⸗ 
macher ſelbſt als auf das Buch bezogen, die anſtatt 
im Werke eingeſchlichene Fehler zu verbeſſern, Luͤk— 
ken auszufuͤllen, noch mehrere hinein machen, 
ſtatt das junge Genie aufzumuntern, abſichtlich 
niederdruͤkken, ſtatt in beſcheidenem Tone zurecht 
zu weiſen, in dem niedrigſten Tone hinter der 
Larve die groͤbſten Beleidigungen und ehrenruͤh— 
rigſten Schmaͤhungen ausſtoſſen, unter dem ſelbſt 
zugemaßten Praͤdikat eines Rezenſenten in einem 
entſcheidenden Tone voller Unverſtand ſprechen, 
alle Graͤnzen uͤberſchreitend loben und tadeln, ohne 
Beweis und Gruͤnde zu fuͤhren, und — mit 
einem Worte — den heut zu Tage ſo ſehr bei 
unſern ſeyn wollenden Kritikern Mode geworde— 
nen Sprecherton ohne Kraft und pasgquillirenden 
Unfug, konnte Leopold durchaus nicht leiden. 
Er urtheilte ſehr richtig, daß unſre heutige Kri— 
tik einer ſtrengen Kevifiön beduͤrfe, und wuͤnſch⸗ 
te ſehr, daß ſich eine Geſellſchaft von ehrlieben— 
den, beſcheidenen und ihren Faͤchern gewachſenen 
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gelehrten Männern vereinigen und eine Kritik 
aller Kritiken ſchreiben möchten, das würde ein 
nuͤzliches Inſtitut ſeyn, und waͤre eben ſo noͤthig 
als es lehrreich werden koͤnnte. Auch erregten 
pasquillirende Reiſebeſchreiber, die blos nach aͤr— 
gerlichen Perſonalien und erdichteten Anekdoten 
haſchen, ſeinen hoͤchſten und gerechten Unwillen. 
„Sie ſchonen weder Gott noch die Obrigkeit, 
verfündigen ſich an dem Staat und der Sitt⸗ 
lichkeit, und ſtoͤren die geſellſchaftliche Ruhe. 
Sie verdienten die ſtrengſte Fuͤchtigung, und 
man ſollte ſich alle Muͤhe geben, ihnen die 
Larve herab zu ziehen; ein Mann der Wahr⸗ 
heit ſpricht, braucht ſich nicht zu ſchaͤmen, 
ſeinen Namen dazu zu ſezen, und ſolte kein ſo 
verdaͤchtiges Incognito beobachten ! — ſprach 
Leopold mit vieler Einſicht und Wahrheit 
über dergleichen verkappte Schriftſteller. ) Sol 
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„) Wenn der unvergesliche Fuͤrſt noch lebte, fo würde er 
ſich ſehr freuen, daß izt eine Geſeuſchaft von Gelehrten 
ſich zuſammen gefunden hat, und aus patriotiſcher Abs 
ſicht beſtrebt iſt, wenigſtens den Anfang zu Erfüllung feis 
nes oͤſters geaͤuſſerten Wunſches zu machen, nämlich dem 
zu ſehr in unſern Tagen überhand nehmenden litteräri⸗ 
ſchen Unfuge zu ſteuern, zur Gründlichkeit und Wahrheit 
zu noͤthigen, und auf Ablegung der gelehrten Larbe 
dringt. Die Schrift, die dieſe Geſellſchaft zu dieſem Ber 
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che gelehrte Tagebuͤcher hingegen, in welchen ohne 
Lob und Tadel nur Auszuͤge von den neueſten 
Werken geliefert werden, ihr mangelhafter In⸗ 
halt ergaͤnzt, Fehler berichtiget, oder doch mit 
Beweisfuͤhrenden Gruͤnden getadelt, gelobt und 
beurtheilt wird — ernſthaft und in beſcheidenem 
Tone, wie es eigentlich ſeyn muß, wenn ſie Lehre 
und Nuzen bezwekken ſollen — las er ſehr gern 
und zog ſie mit Recht allen andern vor. 


Den Gelehrten war er uͤberaus zuthaͤtig, 
und er ſchaͤzte ihren Stand vor allen Rangklaſſen 
vorzuͤglich hoch; der Beſuch eines Durchreiſenden 
war ihm daher zu allen Zeiten willkommen, und 
es werden auch gewis nur wenige Gelehrte in 
Frankfurt an der Oder geweſen ſeyn, welche 


nicht 


tufe heraus zu geben angefangen pat, fährt den Titel: 
Verkappter Rezenſenten und Pasquil⸗ 
fantens Jigd, und iſt hier in Leipzig in der Sommer⸗ 
ſchen Buchhandlung zu haben. Ich laͤugne es nicht, daß 
ich den erſten Plan dazu entworfen habe: und mache 
hiermit ohne Larde, freien Angeſichts ale Gelehrte, 
ſelbſt Fürſten und Landesobrigkeiten — auf die Schrift 
und inſonderheit auf den darin enthaltenen erſten Artikel 
aufmerkſam; und ich unter ziehe mich aller dieſerhalb mir 
zu machenden Auftrage und Veſteuungen mit wahren: 
Vergnuͤgen. 
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nicht ſeine Bekanntſchaft erlangt haͤtten: denn er 
kam darin nicht ſelten ſelbſt zuvor, und ſuchte ſie 
gefliſſentlich auf, um ſich mit ihnen uͤber Gegen— 
ſtaͤnde ihres Fachs unterhalten zu koͤnnen, weil 
er die vortrefliche Maxime hatte: man koͤnne 
von jedem immer noch etwas lernen, das 
man vorher nicht gewußt, oder das Gewuß⸗ 
te doch erweitern — oder zum wenigſten be⸗ 
ſtaͤtigen. Um auch das Hindernis aus dem Wer 
ge zu raͤumen, welches in dergleichen Rangsun— 
terſchiede nur zu oft und gewoͤhnlich in den Weg 
tritt, daß namlich mancher aus zu groſſer Beſchei— 
denheit, und auch wol aus Schuͤchternheit ſich 
ihm nicht naͤhern wollte; ſo hatte der freund— 
ſchaftliche Fuͤrſt dem Hrn. Prof. Haufen, über: 
haupt in den lezten Jahren den Auftrag gegeben, 
diejenigen, ſo wie ſie ihm bekannt wurden, den 
Herzog aber naͤher zu kennen wuͤnſchten, ohne 
alle Weitlaͤuftigkeit, bei ihrem Beſuch zu beglei⸗ 
ten. Diejenigen, welche Schriftſteller waren, 
kannte er nicht allein dem Namen nach, ſondern 
ſelbſt auch ihre litteraͤriſchen Verbindungen, und 
oft Privatverhaͤltniſſe waren ihm nicht unbekannt. 
Er hatte überhaupt eine ſehr ausgebreitete Ber 
kanntſchaft, vorzüglich in Ruͤkſicht unſrer Litteva— 
tur, ihrer Geſchichte und Oekonomie nach, und 
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war mit einem treflichen treuen Gedaͤchtniſſe be: 
gabt. Er wußte alle unſre Schriftſteller — oder 
doch, die ſich nicht genannt hatten, ihre Werke — 
vom erſten und zweiten Range, in jeder Gattung 
von Schreibart, nicht blos zu nennen, ſondern 
die von der erſten hatte er ſaͤmmtlich geleſen, wie 
auch viele von der zweiten Gattung. Sein Ge— 
ſchmak in den bildenden Kuͤnſten, war der Ge— 
ſchmak des feinſten und groͤſten Kenners. Denn 
auſer dem Unterricht in juͤngern Jahren, hatten 
dieſen Geſchmak Neifen, vorzüglich nach Italien 
zur Vollkommenheit gebracht. Seine Urtheile 
insgeſammt uͤber die Produkte des Geiſtes waren 
ſtets treffend, und kein deutſches Genie, welches 
hervortrat, entgieng leicht ſeiner Aufmerkſamkeit. 
Er unterſtuͤzte jede gelehrte Bemuͤhung, und 
munterte die Talente eines Schriftſtellers mit 
Rath und That auf. Ich ſelbſt kann mich des 
Gluͤks ruͤhmen: die Aufmunterungen und Rath— 
ſchlaͤge des Herzogs Leopolds und des Gra— 
fen Friedrich zu Anhalt, (vormals in koͤnigl. 
Preuſſiſchen Kriegsdienſten, damals Kurſfaͤchß. 
Generallieut. und gegenwärtig in Kaiſerl. Ruſſ. 
Kriegsdienſten) waren die erſten und wichtig— 

ſten Triebfedern zu der Herausgabe inſonder— 
heit meiner verſchiedenen militaͤriſchen Schrif— 
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ten. “) Seine Bibliothek war auserleſen; und 
enthielt auſer der zahlreichen Anzahl von Buͤchern 
auch viele Landkarten, ſchoͤne Kupferſtiche und 
vortrefliche mathematiſche Inſtrumente. Sie 

ward 


*) Dieſe militaͤriſchen Schriften find: 1) Zuſtand der Kurs 
fürſtl. Saͤchß. Armee von den aͤlteſten Zeiten bis auf das 
Jahr 1781. 2) desgleichen auf das Jahr 1782, nebit 
einem Anhange: Etat der kaiſ. koͤnigl. Armee. 3) Bes 
richtigte Rangliſte der koͤnigl. Preuß. Armee, von den 
aͤlteſten Zeiten bis aufs Jahr 1782, nebſt einem Anhan—⸗ 
ge von der kaiſerl. Ruſſiſchen Armee. 4) Zu: 
ſtand der Churhannobriſchen Armee von den Älteften 
Zeiten bis aufs Jahr 1781. 5) Geſchichte und Beſchrei⸗ 
bung des Churſaͤchß. Loͤbl. Infant. Reg. Graf zu Anhalt. 
So wuͤnſchte Leopold alle Regimenter aller Armeen 
beſchrieben; dann erſt, ſagte er, wuͤrden wis eine voll⸗ 
ftändige Militärgeſchichte und Kriegsſtatiſtik erhalten koͤn⸗ 
nen. Aber es blieb bei dem Wunſche, weil ich nicht hinz 
längliche Unterftägung erhielt, 6) Geſchichte und Zuſtand 
der Grssbrittan. Kriegsmacht zu Waſſer und zu Lande, von 
den älteſten Zeiten bis ins Jahr 1783, mit ausgemalten 
Kupfern, nebſt einem kurzen Abris des Nordamerikan. 
Krieges, und einer Thatenſchilderung der in dieſem Keie⸗ 
ge vorzüglich ſich hervorgethanen brittiſchen und deutſchen 
Offiziere. 7) Ein aͤhnliches Werk von der tuͤrkiſchen 
Armee, habe ich izt unter der Feder. = Der Herzog 
Leopold Äufierte mehrmalen, daß die Geſchichtſchreiber 
zu wenig Ruͤkſicht auf den Regenten als Landesvater ge⸗ 
nommen hätten, wie fhon oben bei Pufendorf erins 
nert worden: dies brachte mich auf die Idee, Skizen aus 
dem Karakter und Handlungen Joſephs IT. heraus zu geben’ 
davon gegenwärtig der te Theil unter der Preſſe iſt. 
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ward verauktionirt und die heraus gekommene 
Summe iſt ebenfalls der von ihm geſtifteten Gar— 
niſonſchule vermacht worden. 


Bei allem dieſen Aufſtreben nach Gelehrſam— 
keit und Wiſſenſchaft vernachlaͤßigte er doch kei— 
neswegs ſeinen eigen lichen Beruf. Nach dem 
eigenthuͤmlichen Karakter ſeines Heldengeſchlechts, 
war er auch ſo bald ſeine Jahre es zulieſſen, 
(wie ſchon erwähnt) in den Stand inttüret, 
worin auch er eben den groſſen Geiſt, der ſein 
ganzes Geſchlecht unter den erſten Helden dieſes 
Jahrhunderts der Welt ſo merkwuͤrdig gemacht 
hat, bewieſen haben wuͤrde, wenn es der Vorſe— 
hung nicht gefallen hätte, daß er fein edles Le— 
ben der Welt zum merkwuͤrdigſten Beiſpiele auf 
eine Art aufopfern ſolte, die ſeinen Namen un— 
ſterblicher macht, als die glaͤnzendſten Triumphe 
je haͤtten machen koͤnnen. — In allen ſeinen 
Geſchaͤften, ſelbſt bei den kleinſten, herrſchte die 
groͤſte Ordnung: ſo wie die Eintheilung der Zeit 
muſterhaft war. Der Tag war gewoͤhnlich ganz 
für feine Berufsgeſchaͤfte beſtimmt, in dem Au⸗ 
genblikke, wo dieſe eintraten, hoͤrten alle andere 
Beſchaͤftigungen auf; denn nichts war ihm heili— 
ger und koſtbarer als fein eigentlicher Beruf, und 
„ 52 hier 
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hier durfte ihn niemand ſtoͤren; der Abend aber 
ward bald den Kuͤnſten und Wiſſenſchaften, bald 
der Muſik, dem Briefwechſel oder Ausarbeitungen, 
bald freundſchaftlichen Geſellſchaften gewidmet. 
Alle ſeine Kenntniſſe ſammlete er bald ein, bald 
verbreitete er ſelbige unter andere in Erholungs— 
ſtunden. Seine vortreflichen Kenntniſſe aber 
hatten auſerdem noch einen ganz beſondern 
Werth: ſie zeigten ſich nur im ſtillen, ſo etwa 
wie ſeine uͤbrigen Tugenden und Wohlthaten. — 
Die militaͤriſchen Beſchaͤftigungen machten jedoch 
in‘ feiner Seele nicht die geringſte Veraͤnderung. 
Er ſah dieſen Stand zwar als ſeinen eigentlichen und 
hoͤchſten Beruf an, und er war ihm wichtig, aber inz 
dem er in kriegeriſchen Kuͤnſten ſich uͤbte, fand ſeine 
Menſchenliebe immer mehr Gelegenheiten, ſich 
gegen andre wohlthaͤtig zu beweiſen, und die 
Kriegskunſt durch Religion zu verſchoͤnern. Das 
entſcheidendſte und zugleich ehrenvollſte Zeugnis 
von den militaͤriſchen Talenten dieſes Prinzen 
war das vorzuͤgliche Wohlwollen des Siegers bei 
Crevelt und Minden gegen ihn. Dieſer graoſſe 
Feldherr und Kenner ſchaͤzte ihn mir einer ganz 
vorzuͤglichen Neigung. Mau wolte ſogar vermu⸗ 
then, daß Leopold der Erbe Ferdinands 
ſeyn würde, deſſen groſſe Eigenſchaften er ſchon 

fruͤh⸗ 
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ſruͤhzeitig zu beſizen firebte. Sein groſſer Rd 
nig und alle Prinze des Koͤnigl. Hauſes ſchaͤzten 
ihn; die groͤßten Generale erblikten an ſeinen 
Talenten den heldenmuͤthigen Geiſt ſeiner fuͤrſt— 
lichen Bruͤder und ſahen voraus, wie er Schritt 
vor Schritt dem glorreichen Beiſpiel der Sieger — 
auſer dem bei Erevelt und Minden, auch derer 
bei Freiberg u. ſ. w. folgen wuͤrde. Schon die 
edle That, in welcher der Herzog, mitten in dem 
Eifer Menſchenleben zu erhalten, und ſein eigenes 
verlor, muß jedem meiner Leſer von Ueberlegungs— 
kraft Beweis genug von ſeinem Heldenmuthe ſeyn; 
und das iſt nicht der einzige Beweis, den er hiervon 
abgelegt hat. Wenn ein Feuer in der Stadt Frank⸗ 
furt entſtand, war er immer einer der erſten, der 
zur Huͤlfe herbei eilte, und ließ ſeine eigenen Pfer— 
de an die Feuerſpruͤzen ſpannen. Ex beſtieg ſelbſt 
auf den Haͤuſern, welche dem Feuer am naͤchſten 
waren, die gefaͤhrlichſten Oerter, und rettete bei 
dem leztern groſſen Brande in Frankfurt, im 
Jahr 1782, durch »feine Herzhaftigkeit einem 
Manne das Leben, welchen kein Menſch fuͤr kei— 
nen Preis retten wolte, weil die Gefahr zu gros 
war. Dicht an das Haus, wo das Feuer heraus 
gekommen war, ſties das Haus einer naͤchſten 
Anverwandtin des Hrn. Profeſſor Hauſen. Der 

Hr. 
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Hr Prof. Saufen hatte wegen der Menge des 
Volks nicht eher Plaz und Raum herbei zu kom— 
men, als bis die Gefahr zum Theil voruͤber war. 
Der Herzog war noch in voller Beſchaͤftigung, 
und wie er den Hrn. Profeſſor erblikte, kam er 
ihm mit den Worten entgegen: „Nun kommen 
Sie wie ein zweiter Archimedes, wenn nur 
Ihre Bücher und Papiere bleiben, fo konnte 
die Stadt immer abbrennen. Wiſſen Sie 
aber, daß Sie Ihre kuͤnftige Erbſchaft ver⸗ 
lieren, und die ganze Straſſe abbrennen konn⸗ 
te? Ich habe aber redlich geſorgt.“ — 
Nach einer ehrfurchtsvollen Dankſagung des Hrn. 
Profeſſors und Vorſtellung: daß Se. Durchl. 
bei dieſer Sorge ſo wenig an ſich ſelbſt daͤchten, 
und ihr koſtbares Leben augenſcheinlich der Ger 
fahr uͤberlieſſen — erwiederte Leopold lieb; 
reich: „Nicht doch, wer ſich auf Gott vers 
laͤßt, dem iſt keine Gefahr zu gros.“ — 
Einige Wochen nach dieſem Brande, ſagte ein 
Privatmann, den der Herzog beſuchte (welche 
Guͤte er oft Gelehrten und verdienten Buͤrgern 
erwies) zu demſelben: „Ich bitte Ew. Durchl. 
- um eine Gnade.“ — „Um welche: fragte 
der Herzog. „Sezen Sie Sich nicht mehr ſol— 
chen Gefahren aus, wie neulich bei dem Brande. 

Ich 
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Ich bitte nicht fir mich allein, fondern für tau— 
ſend andere, von denen jeder Sie anbetet, und 
denen Ihr Tod ein unerſezlicher Verluſt ſeyn 
wuͤrde.“ Der Serzog ward gerührt und ſag— 
te: „Ich vertraue der goͤttlichen Vorſehung, 
ich bin ein Menſch und muß meinen Bruͤdern 
helfen.“ — Wenn man mir einwendet, daß 
dies mehr Erforderniſſe feiner unbegraͤnzten Men; 
ſchenliebe als wahrer Heldenmuth geweſen; ſo 
gebe ichs eines Theils zu, und antworte: daß 
Menſchenliebe ſeine einzige herrſchende Leiden— 
ſchaft war, und wo dieſe Ungluͤklichen Huͤlfe und 
Rettung geben konnte, da that, da wagte er 
alles. Aber aus eben dem Triebe — Wenſchen— 
liebe — nach welchem er keine Gefahr des 
Feuers, noch die lezte, des Waſſers ſcheuete, um 
Menſchen zu retten, aus eben dem Triebe, wuͤr— 
de er keinen Feind und deſſen fuͤrchterlichſten Ka— 
nonendonner — aus Liebe zu feinem Vaterlan⸗ 
de — geſcheuet haben. Jede groſſe That hat 
einen gewiſſen Zielpunkt, nach welchem der Arm 
ringt, den ein dazu geſchikter groſſer Geiſt be— 
ſeelt: Einer verachtet Gefahren aus Ehrbegierde, 
aus Ruhmſucht, der andere aus Stolz, aus Ge— 


winn — keines von dieſen war Triebwerk bei 
Leopold; Menſchenliebe beſeelte ſeinen Muth, 
und 
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und von dieſer begleitet wurde er fih, die Sei— 
nigen zu erhalten und aus patriotiſchem Eifer fuͤr 
fein Vaterland, und Liebe zu feinem König, mit 
dem Degen in der Hand an der Spize ſeiner 
Untergebenen, auf den wuͤthigſten Feind einge— 
drungen ſeyn. Wie ſchon erzaͤlt, ſo folgte er 
mit ſeinem Regiment in den Jahren 1778 und 
1779, der unter den Befehlen des Prinzen Hein— 
richs von Preuſſen nach Sachſen und Hoͤhmen 
gehenden Armee in den Baterſchen Erbfolge⸗ 
krieg. Er war faſt bei allen Expeditionen ge— 
genwartig, und bald moͤchte man ſagen, wagte 
er ſich zuweilen zu weit. So war er einſtmal 
aus dem Lager mit wenigen Soldaten auf eine Füh: 
ne Expeditton ausgegangen, und kam erſt ſpaͤt 
wieder, da man ſchon alle Anftalten gemacht 
hatte, ihn zu ſuchen. Bei jenem bekannten Ein; 
marſch des heldenmuͤthigen Generals von Woͤl— 
lendorf 1779 nach Böhmen, bat Leopold 
den Prinzen Heinrich um Erlaubnis dieſem Ge: 
neral folgen zu dürfen, Allein Heinrich, der 
mit Groͤſſe des Geiſtes, allgemeine Menſchenliebe 
und Zaͤrtlichkeit Für feine Familie verbindet, 
ſchlug dieſe Bitte Leopolds ab. Denn er 
beſorgte, daß ſein heldenmuͤthiger Geiſt ihn zu 
weit führen würde, „Sie muͤſſen bei Ihrem 
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Regiment bleiben, dies iſt jezo Ihr Beruf,“ — 
ſagte der groſſe und uͤberall geliebte Heinrich. 
Wer erkennt nicht hieraus, daß Leopold 
auch auf dieſem groͤſſern Schauplaz alle und jede 
Bewunderung verdient, welche im engern Kreis 
wohlthaͤtiger und menſchenfreundlicher Handlun— 
gen das Herz eines jeden an ihn feſſelte. Alle die 
heldenmuͤthigen Thaten, welche die Namen eines 
Winterfeld, Keith und Seidliz auf jede Nach: 
welt bringen werden: konnte die Welt von 
ihm erwarten. Nur die Führung des Krie— 
ges an ſich, der Gang der Staatsunterhand— 
lungen, und Friedrichs Weisheit, welche 
nach einigen Monaten Deutſchland, mit Er— 
haltung der bisherigen Staatsverfaſſung, Frie— 
den ſchenkte, hinderten den Ausbruch heldenmuͤ— 
thiger Handlungen. Mit eben der Zuverficht, 
mit welcher er, zum Troſt der Ungluͤklichen, über 
den Strohm fuhr, wuͤrde dieſer Prinz auch in 
der Schlacht, gleich einem unſterblichen Schwe⸗ 
rin, an der Spize ſeines Regiments, die Fahne 
in der Hand, über den Knuͤppeldamm gegan⸗ 
gen, und zur Entſcheidung des Sieges, dem Voͤs 
nig und Vaterland ſein Leben als Opfer darge— 
bracht haben. Denn ſeine Herzhaftigkeit war die 
Herzhaftigkeit des Frommen, des Gerechten, der 
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Muth des für Religion und deutſche Freiheit, in 
den Feldern bei Lügen zwar fiegenden, aber 
nach mannichfaltigen Wunden getoͤdeten, im Blute 
liegenden Rönigs von Schweden! Den groſſen 
Konig, und alle Anverwandten des oͤnigl. 
und Durchlauchtigſten Hauſes liebte er nicht 
allein nach den Befehlen der Natur, ſondern auch 
aus innerer dankbarer Ueberzeugung fuͤr die goͤtt— 
liche Wohlthat, von dieſem Königl. und Fuͤrſtl. 
Hauſe entſproſſen zu ſeyn. Er kannte in beiden 
Haͤuſern alle die groſſen Namen, welche ihn zur 
Nachfolge heldenmuͤthiger Thaten aufforderten. 
Unter andern erwekten die Feldzuͤge des groſſen 
Befehlshabers der verbundenen Armee, Her— 
zogs Serdinand, im ſiebenjaͤhrigen Kriege, alle 
feine Aufmerkſamkeit. Als der Hr. Prof. Sau⸗ 
fen ihm im Winter 1781 dieſe Feldzuͤge aus den 
beſten und glaubwuͤrdigſten Nachrichten vorlas, 
brach der Herzog unter andern einmal in folgens 
den Worten aus: „Wenn ich wuͤßte ihm aͤhn⸗ 
„lich zu werden, und nur einen Theil ſeines 
„Ruhms zu erlangen; fo wuͤnſchte ich wol 
„lange zu leben.“ — Sein Regiment war 
ihm das groͤßte Zeugnis des Koͤnigl. Vertrauens. 
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Wenn wir die Staͤrke des Geiſtes, die Ge; 
fahren verachtet, weil die Ehre es befiehlt, Hel— 
denmuth nennen; wahrlich, fo iſt die Starke des 
Geiſtes, mit der Leopold die Gefahren ver— 
achtet weil Menſchenliebe es befiehlt, der hoͤchſte 
Grad des Heldenmuths. Und die beſondern Um— 
ſtaͤnde, unter welchen er feinem Tod entgegen 
gieng, beweiſen, daß keine raſche Unbedachtſam— 
keit, ſondern entſchloſſene Staͤrke des Geiſtes, 
durch Menſchenliebe in Bewegung geſezt, ihn zu 
jener Unternehmung bewog, wobei noch alle be— 
dachtſame Sorgfalt gebraucht wurde, die aber 
durch das Schikſal, das die Helden hinwegreißt, 
den lezten Zweig in den ſchon vollen Lorbeerkranz 
flochte. Es iſt mir daher unbegreiflich, wie es 
Leute geben kann, die ich oft ſelbſt ſo habe reden 
hoͤren, daß ſie Leopolds Kahnbeſteigung, 
einer zu raſchen Ausſchweifung ſeiner Leidenſchaft 
und gleichſam Unbeſonnenheit beſchuldigen koͤn— 
nen. Freilich, wo Pflicht oder Menſchlichkeit 
gebot, kochte Leopolds Blut nicht nur, fonz 

dern es flammte. Aber welche groſſe That wurde 
noch je bei kaltem Blute ausgefuͤhrt, oder kann 

ausgefuͤhrt werden? Bei langem Beſinnen und 

Vorherermeſſen — kommts zu bedenklichen Ueber 

legungen, und es wird entweder gar nichts draus, 

oder 
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oder wann es dazu kommt, iſt's zu ſpaͤt. Man 
muß inſonderheit die Umſtaͤnde dabei in Betracht 
ziehen, ehe man voreilig urtheilt. Leopold 
konnte nicht erſt kalte Erwaͤgungen anſtellen; 
hier kam es auf einen Augenblik an, daß ſeine 
edle Abſicht — Menſchen zu retten — erfuͤllt 
oder zertruͤmmert wurde. Und doch in dieſer 
aͤuſerſten Kriſis, gebrauchte er alle noͤthige Vor— 
ſicht, indem er dem Schiffer den Lauf des Kahns, 
der vorher gluͤklich durchgekommen war, genau 
bezeichnete. Doch meine Leſer, werden ſchon 
aus meiner Erzalung von vorne herein mit; mir 
einſtimmig geworden ſeyn, und gegen die, welche 
es nicht ſind, die, welche bei kaltem Blute, ihren 
Bruder, den ſie retten koͤnnten, ungetruͤbten Au⸗ 
ges, mit offenen Ohren, feinen lezten Huͤlfe⸗ 
ſchrei hoͤren, und ohne Hand anzulegen, ihn un⸗ 
ter langſamen Berathſchlagungen, umkommen 
ſehen koͤnnen, gegen die, habe ich nichts zu ſa— 
gen, als ihnen zu erklaͤren, daß ſie nicht wuͤrdig 
ind, den Namen Leopold zu nennen! Wer 
aber einwendet, daß ſchon ſein Befehl daſſelbe zur 
Rettung wuͤrde beigetragen haben, wer das ſagt, 
der muß fo wenig die Natur des menſchlichen Gei- 
ſtes, als den Ausbruch des menſchlichen Herzens 
kennen. Es kann ſeyn; Tauſende würden viel- 
| leicht 
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leicht Befehle gegeben, um jene Verlaſſenen zu 
retten; Tauſende mit aller Kaltbluͤtigkeit die Nach: 
richt in ihrem Zimmer erwartet haben, wie viele 
verungluͤkt, und wie viele erhalten waͤren. Nicht 
alſo kann der Menſch handeln, dem Gott ein ſolch 
empfindſames und menſchenfreundliches Herz, wie 
Leopolden geſchenkt hat. Das Ausführen 
groſſer Handlungen erfordert Entſchloſſenheit und 
Muth, und Selbſtthaͤtigkeit. — Eben ſo wenig 
wuͤrde Peter der Erſte noͤthig gehabt haben in 
der Gegend bei Lachta, um etliche zwanzig Sol⸗ 
daten und Matroſen zu retten, ſelbſt ins Waſſer 
zu ſpringen. Aber er genos der ſchoͤnen Beloh— 
nung dieſe Menſchen beim Leben erhalten zu ha— 
ben; und eben dieſe Rettung verſezte ihn wieder 
in den Zuſtand, in welchem ſein fuͤr Millionen 
Menſchen theures Leben, nicht mehr gerettet 
werden konnte. Dieſe edle That als Menſch, 
Menſchen zu retten, war die eigentliche Urſache 
vom Tode desjenigen Monarchen, dem Rusland 
feine heutige Groͤſſe verdankt. — Der Durchz 
lauchtigſte Vater des Herzogs Leopold, 
der auf immer unvergesliche Karl, gerieth im 
Jahre 1734 in Gefahr ſein Leben im Rhein zu 
verlieren, als derſelbe an deſſen ufern bei der 
vereinigten Kaiſerlichen und Reichsgrmee wider 
Frgnk⸗ 
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Frankreich kriegte. Schon drohten die Fluten 
ihn zu toͤden: als ſich der Herr von Stammer 
(nachmaliger Oberſtallmeiſter) in den Flus warf, 
und ihn gluͤklich errettete. — Iſt der Tod auf dem 
Bette der Ehren nur deswegen ruͤhmlich, weil er 
fuͤr's Vaterland, in Erfuͤllung der demſelben ge— 
lobten Pflichten erfolgte; und bleibt unſtreitig, 
die, ohne langſame Entkraͤftung, oder dem übers 
lebenden mehr als den ſterbenden ſchmerzhafte ge— 
waltſame Zeichen der Annaͤherung, geſchehende 
Verwechslung muͤhſamer Arbeit gegen ſelige Ru— 
he, an ſich wuͤnſchenswerth; ſo verliert ſich der 
Eindruk des mit einem ploͤzlichen Todesfall ver— 
knuͤpften Schreklichen, oder vermindert ſich wer 
nigſtens, durch die Bemerkung: daß ſo fuͤrch— 
terlich wuͤtende Wellen auch die Todesart des 
Herzogs zu machen ſchienen, ſolche doch nur 
ein ſchnellerer Schritt zur ewigen Belohnung 
Gott gefaͤlliger Tugend geweſen. Aber auch 
ruͤhmlich war das Ende ſeines guten Le— 
bens! — Verſchmaͤheten des kriegriſchen 
Roms Helden und Beherrſcher niemals die 
buͤrgerliche Krone, nachdem der Lorbeerzweig 
ihre Schlaͤfe im Triumph gezieret hatte; ver— 
ewigten Geſchichtſchreiber des Alterthums 


den verwegenen Stolz jenes jungen Kits 
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ters ), der fih zum gemeinen Veſten den Goͤt— 


tern verlobte, und in einen fuͤrchterlichen Ab— 
grund ſtuͤrzte, eben ſo ſorgfaͤltig, als den Helden— 
muth der Decier **), die um einen lange zwei— 
felhaften Sieg auf die Seite ihrer Herrn zu len— 
ken, ſich freiwillig und unwiederruflich aufopfer— 
ten, den gewiſſen Tod unter den feindlichen Krie— 
gern zu erfechten. — So koͤnnen Frankfurts 


Jahr— 


5) M. Curtius, der auf den Ausſpruch des Orakels: 
daß in einem ploͤzlich entftandenen, nicht auszufuͤuen ge— 
weſenen Erdſchlund zur Verſoͤhnung der Goͤtter das Koſt— 
barſte, oder die groͤſte Staͤrke Roms ausmachende hin: 
ein geworfen werden ſolte, ſchnell entſchied: daß hievz 
mit der tapferſte Ritter gemeint ſey, und in voller Ad: 
ſtung zu Pferde ſich hineinſtuͤrzte. Val. Max. L. 5. C. 6. 
. 2. Liv. 7. C. 6. 5. 6. So gewis der angebliche Erfolg 
elne aberglaͤubiſche Fabel iſt; fo wenig kann man die, den 
Geiſt des vierten Jahrhunderts nach Erbauung Roms ſehr 
moͤgliche Handlung mit Nieuport. Hiſt. Rom. L. II. C. 7. 
9.3. dafür ſchlechterdings erklaͤren, und ſcheinen einige 
Umſtände deren Wahrheit zu beſtaͤtigen. vid. Dracken- 
borg ad Liv. loc. cit. 


20 Die römischen Feldherren, Vater und Sohn, welcher cr: 
ſtere in einer Schlacht gegen die Lateiner, der zweite aber 
gegen die Gallier, durch ihre Aufopferung den Sieg er— 
worben. Val. Max. loc. cit. 6. 5. 6. und dieſes bei der 
Macht des Aberglaubens mit dem Eindruk des Beispiels 
verbunden, eine natuͤrliche Folge des muthigen Angrifs 
geweſen ſeyn kann. 


Jahrbuͤcher Helden von unfern Zeiten aufweiſen, 
deren groſſe Thaten weder aus einer uͤberſpannten 
durch Aberglauben erhizten Einbildungskraft ent— 
ſtanden, noch, um unvergeslich zu bleiben, von 
der Fabel etwas erborgen duͤrfen. Ruͤhmlicher 
als jene fiel der ehemalige Inhaber des durch 
Leopolds Tod vom neuen ſchmerzlichſt ver— 
waiſeten Regiments, der groſſe Schwerin, mit 
der Fahne bedekt *), die er im Eifer des Koͤnigl. 
Dienſtes, demjenigen entris, der ſeiner Beſtim— 
mung nach ſie damals führte, und fein groſſer Koͤ⸗ 
nig würdigte dieſen Heldenzug eines auf die ſpaͤ— 
te Nachwelt dauernden Monuments. — Ohne 
einiges Gepraͤnge und prahlende Feierlichkeit **), 
opferte Leopold zum Beſten und zur Ret— 
tung fuͤr die Buͤrger des Vaterlandes, aus Men— 
ſchenliebe ſich auf, trozte den ſtuͤrmiſchen Wellen 
und 'ward ein Raub derſelben im Eifer thaͤtlicher 
Huͤlfleiſtung, obgleich durch geſchehene Anord— 
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») Wie ſchon vorher erwähnt, in der Schlacht vor Prag, 
den 6ten Mai 1757. ö FR 
“*) Die Verlobung an die Götter bei den alten Römern 
war mit vielem feierlichen Gepraͤnge begleitet, und die 
Formel enthielt der Ehrfurcht gegen ein goͤttliches Weſen 
wenig angemeſſene Ausdruͤkke, wodurch der Held das 
Schikſal nach ſeiner Abſicht zu lenken, alle moͤgliche Goͤt⸗ 

ter gleichſam verbinden wolte, und fie beſchwor. 


nung fchon andere dazu beſtimmt, und im Werk 
begriffen waren. — Roms ſiegende Helden zo— 
gen auf Triumphwaͤgen ein, die uͤberwundene 
Feinde, ſelbſt im Purpur und Krone ziehen mu— 
ſten. Leopolds Triumphwagen war glaͤn⸗ 
zender als jener. Die Klagen uͤber den unvermu— 
theten traurigen Verluſt — Leopolds des 
Unvergeslihen — breiteten fish gleich in der 
ganzen Stadt aus; alles lief beſtuͤrzt und tau— 
melnd unter einander; es war alles nur eine 
Stimme: ach unter beſter und guͤtiger KLuͤrſt 
it dahin! Noch immer ſuchte ein jeder feinen 
Schmerz mit der Hofnung zu mildern, daß er 
würde aus dem Waſſer gerettet und am Leben er; 
halten werden. Man ſah in der Entfernung 
die mit ihm zugleich verungluͤkten drei Schiffer, 
einen nach dem andern aus dem Waſſer ziehen, 
und ein jeder glaubte deshalb, weil er es eifrigſt 
wuͤnſchte, daß einer davon der Fuͤrſt ſelbſt ſeyn 
moͤchte. Alle Augenblikke verbreitete ſich auch 
das erfreuliche Gerücht in der Stadt: Leo pold 
ſey gerettet! Kaum war dies das erſtemal geſagt, 
ats ſogleich 20 bis 30. Perſenen, Bürger und 
Soldaten, aus der Wohnung des Prinzen einen 
Wagen mit Betten in vollem Laufe durch die 
Stadt nach dem Orte hinfuͤhrten, wo man glaub, 


. 
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te, daß er würde herüber gebracht werden. Aber 
nach Verlauf einer halben Stunde, wurde man 
von dem unerſezlichen Verluſte voͤllig verſichert, 
und alle Hofnung war gaͤnzlich dahin. — Ich 
wiederhole es nochmals: wahrlich, dieſer Triumph: 
wagen war glaͤnzender als jene der Roͤmer, die 
Ueberwundene aus Zwang ziehen mußten. An 
Leopolds Wagen ſpannte freiwilliger Eifer 
mit Liebe verbunden, dankbare Buͤrger und Sol— 
daten; dies ſey Frankfurt zur Ehre und allge— 
meinen Nachahmung für die ſpaͤteſten Zeiten auf: 
gezeichnet. Aber auch Leopolds That war 
groͤſſer und ruͤhmlicher als jener aller — ſelbſt 
der Helden — die er allefamt leicht erreicht haben 
wuͤrde; denn ſo wie er in ſeiner zarteſten Jugend 
den Degen gegen ein wildes Thier zog; ſo wie 
man ihn keine Gefahr im Feuer ſcheuen ſah; ſo 
wie er unerſchrokken in den ungluͤklichen Nachen 
trat, und der Gefahr nicht anders als einem Feſte 
entgegen gieng; eben fo würde er Batterien ers 
ſtiegen haben: was er fuͤr die uͤberſchwemmte 
Vorſtadt wagte, wuͤrde er um ſo viel mehr fuͤr 
Friedrichs Staaten gethan haben. Davon hat 
er ſchon (wie bereits gemeldet) in dem lezten 
Feldzuge, ſo viel als ſeine Lage es verſtattete, 
Beweiſe abgelegt. Schlachten hat er zwar nicht 
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gewonnen, Siege hat er nicht erfochten. Dies 
haͤngt von der Lage und Gelegenheit ab; die Ge— 
legenheit aber und die Lage ſtehen nicht in der 
Gewalt des Helden. — Hat ein fruͤhzeitiger 
Tod, dem jungen Helden Leopold viel Lor— 
beerzweige, die ihm nicht wuͤrden entgangen ſeyn, 
entzogen; ſo hat er ihm doch den nicht minder 
edlen von Eichenlaub gewundenen Ketterfranz 
erworben. Aber genug hiervon; es war uͤberdies 
ſchon uͤberfluͤſſig in der Schilderung eines Guelfi—⸗ 
ſchen Herzogs ſo viel von Tapferkeit zu reden, 
und laͤnger davon zu ſprechen, werden meine Le— 
ſer eben ſo wenig verlangen, als ſie erwarten 
duͤrfen, daß ich noch ſagen ſolte: Leopold 
habe, als er hienieden lebte, geathmet. Auch 
bin ich uͤb erzeugt, daß ich die erhabenſten Perſonen, 
die beruͤhmteſten Maͤnner und ſelbſt die groͤſſeſten 
Helden unſrer Zeiten unter meinen Leſern habe.... 
Hannibal ward ungeduldig als Phormio ihn 
vom Kriege unterhalten wolte. — — 

An Thaten, Ernſt, Beſcheidenheit war 
Leopold ein Greis, an Jahren ein Juͤng— 
ling. Wer gut lebt, wie er lebte, der lebt fan: 
ge, der lebt ewig! — Hauptzuͤge feines Karak— 
ters ſind: Tiefe Ehrerbietung gegen Gott, Ver— 
ehrung der Religion, Gerechtigkeitsliebe, Empfind⸗ 
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ſamkeit Dankbarkeit, Leutſeligkeit, Wohlthaͤtig— 
keit, Demuth, überwiegende warme Neigung 
gegen Arme, Schwache, Nothleidende, Eifer 
fuͤr's allgemeine Beſte, Aufopferung feiner ſelbſt — 
Alle dieſe vortrefliche Eigenſchaften waren frucht— 
tragende Zweige von Religion, Menſchenliebe 
und Tugend der Grundeigenſchaften feines Her— 
zens. Die Tugend, Dankbarkeit und Schaͤ— 
zung wahrer Verdienſte wuſte er auf die treflich— 
ſte Art auszuuͤben; ich will nur ein paar Bewei— 
ſe davon, in Abſicht derſelben gegen ſeine ehema— 
ligen Lehrer, anfuͤhren, bieſe ſchaͤzte er bis ans 
Ende ſeines Lebens beſonders hoch, welches man 
nicht immer bei Zoͤglingen und vieleicht nur ſelten 
bei Prinzen finden moͤchte. Den Unterricht, 
den er vom Hrn. Gärtner genoſſen hatte, pries 
er oft mit einer Dankbarkeit an, die mancher 
deutſcher Prinz, nach Hofſitte, nicht wie Ce o—⸗ 
pold erzogen, zu groſſe Herablaſſung nennen 
wird. Mit dem Hrn. Abt Jeruſalem, unter; 
hielt er einen ununterbrochenen Briefwechſel. 
Man fand ſelbigen nach des Herzogs Tode gleich 
den Familien- und andern Briefen von erhebli— 
chem Inhalt ſorgfaͤltigſt aufbewahrt. Nach ſeiner 
lezten Zuruͤkkunft von Braunſchweig, druͤkte er 


ſich unter andern über! dieſe beiden würdigen 
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kanner, gegen den Hrn. Prof. Haufen, fo 
empfindungsvoll aus: „Ich bin ſehr zufrieden 
geweſen. Unter andern machte mir auch Dies 
fes viel Vergnügen, daß ich den Abt Jeruſa⸗ 
lem ſo heiter, munter und thaͤtig fand, als 
einen Mann in ſeinen beſten Jahren. Auch 
der gute rechtſchafne Gaͤrtner iſt noch mun⸗ 
ter.“ — Dies iſt Wohlthat von Gott, ant— 
wortete der Hr. Profeſſor. „Da haben Sie 
recht,“ erwiederte der Prinz. Eine auſerordent— 
liche Freude hatte Leopold, als er den Hrn. 
Hauptmann Gerlach, der von dem Feldzug in 
Amerika eben zuruͤkgekehret war, bei feiner lez—⸗ 
ten Anweſenheit zu Braunſchweig wieder fand. 
Der Hr. Hauptmann begleitete den Herzog bei 
feiner Zuruͤkreiſe bis nach Frankfurt. Nach eini— 
gen Tagen ward der Hr. Prof. Haufen zum Fuͤr⸗ 
ſten gerufen, der ihn ſogleich mit dieſen Worten 
anredete. „Heute follen Sie in der Geſchichte 
unterrichtet werden. Wir werden viel von 
Amerika hoͤren, und lautere Wahrheit; denn 
mein Geſchichtſchreiber (bei dieſen Worten 
zeigte der Prinz den Hrn. Hauptmann Gerlach 
dem Hrn. Prof. Haufen von ferne) iſt nicht 
allein verdienſtvoll, ſondern durchaus recht⸗ 


ſchaffen und Wahrheit liebend.“ — Dies 
Ur⸗ 
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Urtheil Leopolds fey ihm bei jenem harten 
Schlage, der auch ihn betroffen, einiger lindern— 
der Troſt! ſey Aufrichtung fuͤr ſeinen Geiſt bei 
Erinnerung jener lezten traurigen Pflichten von 
Treue, die er dieſem ſeinem unvergeslichen fuͤrſt— 
lichen Foͤglinge noch nach feinem Tode bewies. — 
Bei Uebernehmung des Regiments fand der Herz 
zog als Befehlshaber, den Oberſten, jezigen 
Generalmaior, Freiherrn von Egloffftein, def 
ſen ausgebreitete Kenntniſſe, ihm manche lehrrei— 
che Erholung nach Berufsgeſchaͤften ertheilten. 
Sein Andenken blieb dem Herzoge ſtets ſchaͤz— 
bar. „Schreiben Sie ihm, befahl er dem Hrn. 
Prof. Haufen, vierzehn Tage vor feinem Abſter— 
ben, daß ich ihn nie vergeſſen werde, und 
daß ich mich über feine Zufriedenheit, wie 
über die meinige freue.“ — An einem Orte 
Italiens, hatte der Herzog auf feiner Reiſe 
unter andern einen Gelehrten juͤdiſcher Nazion 
kennen gelernt, deſſen ſehr aufgeklärter Geiſt in 
der Philoſophie alle ſeine Bewundrung an ſich 
zog; der aber nach feiner Abreiſe aus Italien, 
ein ſehr tragiſches, ein ſchrekliches Schikſal er 
fuhr. Die Unterredungen zwiſchen dieſem Ge— 
lehrten und einem Leſſing, über höhere Gegen— 
ſtaͤnde menſchlicher Weisheit, blieben dem Prin⸗ 
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zen unvergeslich. Mehr als einmal trug er dem 
Hrn. Prof. Haufen auf, die nähern Umſtaͤnde 
von dem traurigen Schikſal dieſes Gelehrten zu 
erforſchen. Nach vielen fruchtloſen Bemuͤhun— 
gen, machte dem Hrn. Profeſſor ein Brief aus 
Brunn einige Hofnung, welche Nachricht für 
das menſchenfreundliche Herz Leopolds eine 
überaus groſſe Beruhigung war; allein die Hof: 
nung war vergeblich. — Mancher verdienſtvolle 
Offizier wurde dem Regiment binnen kurzer Zeit 
entriſſen; als ein Hauptmann von Quikmann, 
die Obriſtlieutenants von Kleiſt und St. Julien. 
Dem Obriſtlieutenant von Kleiſt, einem fehr ge: 
lehrten und rechtſchaffenen Manne, wolte der 
Herzog ein Monument errichten laſſen, und 
hatte bereits eine lateiniſche Inſchrift dazu abge— 
faßt, die mit zwei Zeilen, ſo ganz den Karakter 
dieſes edlen Menſchenfreundes, ausdruͤkte. Wie 
fchäzbar ihm aber die Verdienſte des Obriſtlieu— 
tenants von St. Julien waren, wolte er eben 
wohlthaͤtig beweiſen, als ihn der Tod hinweg 
nahm. Ueberhaupt ſchaͤzte Leopold jedes Ver: 
dienſt, auch wenn es aus Pflicht und Schüͤldig— 
keit ausgeuͤbt wurde, und hielt jeden Stand 
ehrenwuͤrdig; vorzuͤglich aber aͤuſerte er ſehr viel 
Hochachtung gegen Gelehrte und Kuͤnſtler. Selbſt 
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den Stand eines gemeinen Soldaten betrachtete 
er als einen ſehr ehrenvollen Stand, und ward 
unwillig, wenn auch nur von ferne zu verſtehen 
gegeben wurde, als ob dieſer oder jener bei Ta 
lenten und Geſchiklichkeit, wohl einem andern, 
als dem Beruf eines gemeinen Soldaten, gewid— 
met werden koͤnnte. 


Er war vom Schoͤpfer mit einem ſehr leb— 
haften Geiſte und durchdringenden Verſtande be— 
ſchenkt worden, und entdekte ſogleich an jedem 
Gegenſtande die auffallendſte Seite; denn mit 
ſeinen Talenten und Einſichten verband er Kennt— 
nis der Welt und der Groſſen, die er ſahe, wie 
ſie ſind, weil er mit ihnen auf einer Linie ſtand. 
Bei aller Lebhaftigkeit des Geiſtes aber, und der 
Gabe des feinſten Wizes, erlaubte ihm ſein gu— 
tes Herz nie den geringſten hoͤhnenden Spott 
uͤber andere, vielmehr war es ihm empfindlich, 
wenn er den Misbrauch dieſes Talents, an an— 
dern wahrnahm, und fein gottesfuͤrchtiger Sinn 
noch weniger das allergeringſte leichtfinnige Wort 
gegen die ſtrengſte Ehrfurcht fuͤr Religion und 
Tugend. Nichts war ihm heiliger, wie dieſe, 
aber durch einen Jeruſalem mit der menſchen— 
freundlichen Heiterkeit der Religion bekannt, blieb 
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fein Geiſt immer gleich heiter und froͤlich, fo wie 
bei aller dieſer freudigen Heiterkeit und der bluͤ— 
hendſten Geſundheit fein gottesfuͤrchtiger Sinn 
ihm keine Art von einer unmäſſigen Leidenſchaft 
erlaubte. Bei der bluͤhendſten Geſundheit aber 
auſſerte er bisweilen den Gedanken: „Ich glau— 
be nicht, daß ich lange leben we de; wenn 
ich nur ſo lange lebe, bis ich meinen Ente uͤr⸗ 
fen die gebörige Dauer gegeben habe.“ — 
Und ſo ſchrieb er auch wenige Wochen vor ſeinem 
Tode an feinen Durchlauchtigſten Bruder, den 
Herzog Friedrich in Serin: — „Wird es 
wol Krieg? Ich habe mich ganz dazu vorbe⸗ 
reitet. Der Krieg iſt zwar eine ſchlimme 
Sache, aber ich wuͤnſche, daß er zu einer Zeit 
ausbricht, wo ich noch durch Thaͤtigkeit be⸗ 
weiſen kann, daß ich würdig bin der Neven 
des Rönigs, und Prinz von Braunſchweig 
zu ſeyn. Solte es aber nicht zum Kriege 
kommen, ſo lange ich lebe, ſo werde ich dieſe 
Zeit um deſto mehr anwenden, mich zur 
groſſen Reiſe nach jener Welt gefaßt zu 
machen.“ — Sein groſſer Bruder antwortete 
ihm franzoͤſiſch, was ich deutſch mitcheile: — 
„Ein wahrer Chriſt muß ſich taͤglich zum To⸗ 
de vorbereiten, ſo wie ein braver Soldat 

taͤg⸗ 


I 38 mr 


täglich zum Krieg! Noch ſtaͤrker als jene hel⸗ 
denmuͤthige Entſchlieſſung, ruͤhren mich die 
lezten Worte; denn das was ewig dauert, hat 
einen unendlichen Werth fuͤr alle hinfaͤllige 
und der Zernichtung unterworfene Vorzüge 
der Ehre, und als alle Güter des Gluͤks.“ 
Er verſaͤumte ſehr ſelten den oͤffentlichen Gottes— 
dienſt, und nie begab er ſich nach einem vollendeten 
Tage zur Ruhe oder erwachte aus ſelbiger und 
gieng an ſeinen Beruf, ohne daß er ſich nicht 
vorher mit Gott ſolte unterredet haben. Dieſe 
Bemerkung kann vielleicht mancher von meinen 
Leſern, als ſehr uͤberfluͤßig und wenig bedeutend 


halten; mag man's! für mich iſt fie ſehr, wichtig, 


und in der Geſchichte eines Prinzen beſonders wie 
in der Karakteriſtik eines groſſen Mannes unge 
mein erheblich. Denn, wenn Wahrheit iſt, daß 
der ſittliche Karakter des Menſchen immer ſeine 
Richtung vom erſten Unterricht der Religion er 
haͤlt, und daß von ſelbigem die Triebfedern der 
Handlungen regiert werden; ſo erblikt man auch 
ſogleich den Gang aller Handlungen dieſes Prinz 
zen, ſelbſt der lezten ſeines Lebens, im klaͤrſten 
Licht. Zwei Abwege ſolten beim Religionsunter— 
richt der Prinze, wegen ihrer hoͤhern Verhaͤlt— 
niſſe gegen den Staat, vorzüglich vermieden werz 
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den. Als: Gleichguͤltigkeit für jede Religion 
ohne Unterſchied, und Schwaͤrmerei, binder 
Enthuſiamus in den Glaubenslehren, zu wel— 
chen fie ſich bekennen. — Gleichguͤltigkeit muß 
eine allgemeine Verderbnis der Sitten in einem 
Staate hervorbringen; öffentliche und Privat 
tugenden ſind alsdann nur Blendwerk und von 
keinem Beſtand. Denn die Ausuͤbung dieſer Tu— 
genden hat gewoͤhnlich — und faſt immer — 
Stolz und Eigennuz zum Triebrad, ſelten aber — 
und wol gar nicht — immer, herzige Rechtſchaf— 
fenheit. Bei Einmiſchung ſolcher Leidenſchaften, 
muß das allgemeine Beſte nothwendig verlieren. 
Eben ſo ſchreklich, auf der andern Seite, iſt 
Schwaͤrmerei in der Religion, für den Staat; 
dieſe ſchraͤnkt den Fortgang aller Kenntniſſe ein, 
ſtuͤrzt ſelbſt ſchon aufgeklaͤrte Nazionen in alte 
ungluͤkliche Vorurtheile zuruͤk, haͤlt den Geiſt in 
der Erniedrigung, und raubt ihm ſein koſtbarſtes 
Eigenthum: Freiheit im Denken, und Wahr⸗ 
heit im Ausdruk. Eben dieſe Schwaͤrmerei 
artet, wie die Geſchichte aller Jahrhunderte be— 
weiſet, gemeiniglich in ſittliche und politiſche 
Heuchelei — ſelbſt in Verfolgungsgeiſt aus, und 
verbreitet eben ſo unzaͤhlige Uebel uͤber einen 
Staat, als nur immer Gleichguͤltigkeit in der 
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Religion bewirken kann. Wie glüͤklich find das 
her die Prinze, bei deren Erziehung beide gleich 
gefaͤhrliche Abwege vermieden, und dagegen in 
den Grundſaͤzen der Religion, nach dem Muſter 
der Prinze Hraunſchweigs, unterrichtet wer; 
den! — Leopold unterhielt ſich gern und 
oft uͤber die Verhaͤltniſſe der Religion gegen den 
Staat, und nur noch zwolf Tage vor feinem! 
Abſterben geſchah dies mit dem Hrn. Prof. Sau— 
ſen, in einer langen Unterredung, als dieſer ihm 
die Verordnung eines deutſchen Hofes uͤberreichte, 
und dabei aus der Geſchichte einige Folgen von 
Verachtung und vom Misbrauch der Religion fuͤr 
den Staat entwikkelte. Des Herzogs lezte Wor⸗ 
te waren dabei: „Sie wiſſen ja, daß ich eben 
„jo denke, und den Mittelweg fuͤr den gluͤk⸗ 
„lichſten halte; aber wie iſt er immer zu tref⸗ 
fen?“ — Sein ganzes Herz ſchlug für Reli— 
gion; aber nie ſchweifte er darin weder zur einen, 
noch zur andern Seite aus: Ehrfurcht vor Gott, 
Vertrauen auf ſeine Guͤte und Allmacht; helle 
und lebhafte Ueberzeugung von einer Belohnung 
jenſeit des Grabes, begleiteten ihn auf allen, 
ſelbſt auf dem lezten ruhmvollen Wege ſeines Le— 
bens. Dieſen Grundſaͤzen zu folge, war ihm 
mithin auch jede unrichtige Anwendung der Reli— 
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gion aͤuſerſt empfindlich. Es erwekte ihm daher 
auch vieles Misvergnuͤgen, als man ſich in Frank— 
furt der Einführung des neuen Berliner Geſang⸗ 
buchs widerſezte. Der Verfaſſer des Hallo ſagt: 
„Vor funfzig Jahren waren die alten Lieder 
„gut genug, denn man hatte ſie nicht beſſer. 
„Aus dieſem Geſichtspunkte betrachte ich den 
„Sammler unſers gegenwärtigen Gefangbuz 
„ches, und laſſe ihm Gerechtigkeit wieder⸗ 
„fahren. Aber es iſt ein Vorzug unſrer Zei⸗ 

„ten, daß wir nun beſſre Lieder haben, und 
es iſt Undank gegen die Fuͤrſehung, wenn 
„ſie das Volk nicht ſingen ſoll.“ — Zu dieſen 
Worten hatte der Herzog am Rande des vorher: 
erwähnten Exemplars vom Hallo, das er dem 
Anverwandten des Hrn. Prof. Hauſens verehrte, 
mit Bleiſtift geſchrieben: „ſehr treffend und 
„wahr.“ Er ſezte uͤberhaupt die Religion vor: 
zuͤglich in Ausuͤbung ſolcher Handlungen, die uns 


Gott aͤhnlich machen; dies beweiſen unzaͤhlige 


kleine Anmerkungen zum Hallo, ſo wie ſein gan— 
zes Leben, und die lezte — die edelſte That def 
ſelben. Religion und Tugend waren die Quelle 
aller ſeiner groſſen und vortreflichen Handlungen. 
Zur Einſamkeit hatte Leopold viel Hang. 
Aber eben dieſer Hang iſt ein Beweis deſſen, was 
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ich von feiner Geiſteskraft mehrmalen erinnert 
habe. Denkende Köpfe ſcheuen die Einfamfeit 
nicht, weil ſie niemals mit ſich ſelbſt allein ſind. 
Fuͤrſten von ſeinem Range und von ſeinem Ge— 
ſchmaͤk ſuchen die Einſamkeit, weil fie, ihres 
Standes wegen, ſich zu oft andern uͤberlaſſen muͤſſen. 
Sonſt war er in Geſellſchaft gewoͤhnlich immer hei— 
ter. Mit Unbekannten war er zwar ernſthaft, 
aber nichts weniger als zuruͤkſtoſſend; unter Ver— 
trauten ſehr vergnuͤgt, unterhaltend und bis zum 
Bezaubern zuvorkommend und gefaͤllig. Seine 
reichhaltigen Geſpraͤche waren wahre Erquikkung; 
Stunden verfloſſen an ſeiner Seite, wie Augen— 
blikke! Durch ſeine gluͤklichen Ideen und durch 
die Leichtigkeit, mit welcher er alles, was man 
ihm ſagen wolte, auffing und erwiederte, theilte 
er Waͤrme, Geiſt, Wiz und Zufriedenheit mit. 
Freimuͤthige Offenherzigkeit, die jedoch Beſchei— 
denheit zur Gefaͤhrtin hatte, fihäzte er ſehr im 
Umgange. Wenn an ſeiner Tafel von gelehrten 
und verdienſtvollen Maͤnnern, uͤber Gegenſtaͤnde 
aus dem Gebiete der Wiſſenſchaften nach verſchie— 
denen Meinungen, Unterredungen gehalten wur— 
den; fo aͤuſſerte der Fuͤrſt zwar laut kein Urtheil, 
aber gegen den, der neben ihm ſaß, ſagte er oft 
mit wenigen Worten ſein Reſultat, das den 
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ſtreitigen Gegenſtand auf den wahren Geſichts— 
punkt zuruͤkfuͤhrte. — „Sie wiſſen es eben ſo 
„gut, und noch beſſer (waren gemeiniglich ſeine 
Worte) aber die Keidenfchaft verdirbt das ganz 
„ze Spiel.“ — Man war in feiner Geſell⸗ 
ſchaft, was man nicht allemal anderswo ſeyn 
kann. Seine Wohnung war der angenehmſte 
Sammelplaz, in welchem man die intereſſanteſten 
Geſpraͤche miſchte, und viele auswaͤrtige beruͤhm— 
te Maͤnner, Groſſe, Kriegsbediente, Gelehrte, 
Kuͤnſtler, die ſich bei ihm einfanden, kennen zu 
lernen Gelegenheit hatte. Und oft ſaſſen aus 
allen dieſen genannten Staͤnden welche zuſammen 
um ihn herum, wie um ihren Apoll. — In 
ſeinem Hauſe ſowol als auſer demſelben, war 
Leopold ein Muſter von Höflichkeit und Auf: 
merkſamkeit. Nicht auf Unkoſten feiner Hausbe— 
dienten war der Herzog e gegen Auswärtige freund: 
lich und herablaſſend. Er bezeigte ſich gegen ſeine 
Leute verhaͤltnismaͤßig wie gegen andere. Er 
wuͤrdigte ſie ſeiner Achtung, und ob es zwar nicht 
leicht iſt in dem Urtheile ſeiner Hausgenoſſen das 
zu ſeyn, was man in dem Urtheile des Publi— 
kums iſt; fo trafs doch bei Leo polden ein, 
daß er in den Augen ſeiner Bedienten eben das 
war, was er in den Augen jedes andern iſt. So 
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war auch die Beſcheidenheit und Bereitwilligkeit, 
die unter ſeinen Leuten herrſchte, eine Folge der 
Geſinnungen ihres Herrn. 


Stolz, dieſe Leidenſchaft kannte Le o— 
pold gar nicht. Bei ſtarker Ehrliebe uͤbte er 
ſich deſtomehr in der Demuth; gewis nicht aus 
Unfuͤhlbarkeit, ſondern weil er überzeugt war, 
daß Demuth eine unumgaͤngliche Pflicht, eine 
unentbehrliche Tugend iſt; daher kom es, daß er 
bei aller ſeiner moͤglichen Vollkommenheit doch 
oͤfters aͤuſſerte: „Ur wußte wol er wire noch 
„nicht ganz gut, er moͤchte aber gern recht 
„gut werden“ Er trauete ſich immer lieber 
weniger als mehr zu; ſo machte er beilaͤufig die 
Anmerkung, als er von dem Ordenskapitel zu 
Sonneburg im Jahre 1733 zuruͤkgekommen 
war, und der Mantel noch in ſeinem Zimmer lag: 
„Wit Dem Wantel und Kreuz haͤtte es nun 
„wol ſeine Kichtigkeit, aber mit den erſchla⸗ 
„genen Türken und uͤberſtandenen Abenz 
„theuern, ſieht es nur noch ſchlecht aus! 
„Wan muß das beſte hoffen.“ — Er ſchien 
Niedrige und Arme uͤberall vorzuziehen; nicht als 
haͤtte er alle Vornehme und Reiche verachtet und 
gehaſſet; nein: — er kannte hierbei ſehr wol die 
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Verſchiedenheit der Stände und der Pflichten von 
Ehrerbietung, welche die Verſchiedenheit noth— 
wendig macht — ſondern weil er wußte, daß es 
dieſen an Befriedigungen und Freuden ſelten feh— 
let, daß es aber jenen faſt immer daran ge— 
bricht. — Sein Grundſaz in Anſehung der Ge 
burt und des Standes war: je hoher der Vor— 
zug der Geburt und des Standes ſey, deſto 
böber ſeyen auch die obliegenden pflichten jez 
dem nuͤzlich zu ſeyn Bei einem Geſpraͤch über 
die erblichen Vorrechte des Standes in einem 
Staat, ſagte Leopold: „Daß um ein vor— 
theilhaftes Gleichgewicht gegen die zuruͤkge⸗ 
draͤngten Verdienſte andrer ohne Titel der 
Geburt zu erhalten, jede Vernachlaͤſſigung 
der pflicht am erſten durch oͤffentliche Ver⸗ 
achtung beſtrafet werden ſollte. — So wie 
er nie mit Selbſtlob von ſich ſprach, ſo konnte er 
es durchaus auch von andern nicht leiden, und 
faſt nichts war ihm empfindlicher, als wenn je— 
mand ſeine Handlungen in ſeiner Gegenwart er— 
hob; denn ſein Gewiſſen gab ihm den groͤſten 
Lobſpruch. Jede Schmeichelei erwekte ihm Mis— 
vergnuͤgen, und er kannte diejenigen Perſonen 
ſehr genau, welche, wie er zu ſagen pflegte, nicht 
Leopolden, ſondern dem fuͤrſtlichen Schatten, 
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oder dem General die tiefen Verbeugungen mad): 
ten, und uͤberall die unterthaͤnigſte Bereitwillig— 
keit zeigten. „Ich moͤchte wol wiſſen, ob dieſe 
oder jene ſo unterthaͤnige Diener bleiben wuͤr⸗ 
den, wenn mit einem Male der Prinz ver—⸗ 
ſchwinden, und nur der Wenſch Leopold 
übrig bleiben ſolte. Glauben Sie mir, (auf 
ſerte er einmal) ſie waͤren alle fort, und ich 
an untertbänigen Dienern fo arm, als Karl 
der Fuͤnfte bei feiner Ankunft im Hieronymi⸗ 
tenkloſter Juſte.“ — Alles Zeremoniel be; 
trachtete er als ſehr uͤberfluͤſſig; allein jede Ehren; 
bezeugung, die ſich von guten und lautern Ge— 
ſinnungen herſchrieb, dieſe ſchaͤzte er hoch indes 
ſuchte er doch immer dabei alles Glaͤnzende und 
Rauſchende ſo viel als moͤglich zu vermeiden. So 
hatten ſich bei feiner Zuruͤkkunft von der Berli⸗ 
ner Revue 1782, wo ihn der Koͤnig zum Ges 
neralmajor ernannt hatte, die Deputirten in 
ſeinem Hauſe verſammlet, um ihre Ehrfurcht zu 
bezeigen. Allein der Prinz, um dem Aufſehen 
auszuweichen, gieng, ſo wie das Regiment in 
die Quartiere war, ganz in der Stille einen an— 
dern Weg durch feinen Garten in die Woh- 
nung. — Nach dem Stolze und der kriechenden 
Schmeichelei war ihm nichts verhaßter, als ver: 
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borgener Neid, Habſucht und Heuchelei. Er 
durchſchaute immer treffend die wahren Triebfe— 
dern der menſchlichen Handlungen, und dem, 
welchen er treu gegen Gott, und Koͤnig, fleiſſig 
in ſeinem Beruf, ohne alle Nebenabſichten, wahr— 
heitliebend, und liebreich gegen andre fand, 
ſchenkte er vorzuͤglich ſeinen Beifall. 


Dem Temperamente nach, war Leo 
pold zur Lebhaftigkeit und Heftigkeit geneigt; 
durch Selbſtbeherrſchung aber war er deſto ſanft— 
muͤthiger, deſto nachgebender, deſto gelaſſener, 
deſto geduldiger geworden. 


Leopolds einzige herrſchende Leiden— 
ſchaft war Wenſchenliebe. Dieſe beherrſchte ihn 
ſo, daß alle andere Neigungen davon verſchlun— 
gen wurden; und dieſe auszuüben war fein einzi⸗ 
ges Vergnuͤgen, das er kannte, und ſie noch im— 
mer thaͤtiger machen zu koͤnnen, ſeine hoͤchſte 
Gluͤkſeligkeit. Er hatte auch fuͤr dieſes Vergnuͤ— 
gen kein Eigenthum! *) Alles, was er hatte, 

K 2 war 


») Non fibi, fed aliis, war der wirkliche Wahlſpruch 
des Herzogs, und auf einer Hoͤchſtdero Geburtstags⸗ 
feier, den 10 Oktober 1783, von dem damaligen Lieutenant, 
Freiherrn von Korff, gewidmeten Medaille zur Devi⸗ 
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war tin feinen Augen Eigenthum für andere, 
Keine Verſchwendung deſſelben an Günftlinge, 
Der beſte Gebrauch, den er davon zu machen 
wufte, war Unterſtuͤzung armer Familien, Er; 
ziehung armer Kinder zu nuͤzlichen Gefchäften, 
und zur Religion und Tugend, und Unterſtuͤzung 
junger Leute, die ſich den Wiffenfhaften und 
ſchoͤnen Kuͤnſten gewidmet, zur Fortſezung ihrer 
Kenntniſſe auf Akademien und Reiſen. Und 
wenn er alle ſeine Wohlthaten, ohne gekannt zu 
ſeyn, hätte ausüben koͤnnen, oder wenn es moͤg⸗ 
lich geweſen waͤre, daß er ſie fuͤr ſich ſelbſt haͤtte 
verbergen koͤnnen, ſo wuͤrde ſein Vergnuͤgen das 
groͤſte geweſen ſeyn. — Fuͤr die Wohlfahrt ſei— 
nes Regiments war ihm kein Geſchaͤft zu muͤhſam, 
keine Arbeit zu ermuͤdend, keine Gefahr zu gros, 
mit einem Worte: keine Aufopferung, ſie habe 
Namen, wie ſie wolle, zu koſtbar, die er nicht 
mit Heiterkeit des Geiſtes und froͤhlichem Herzen 
haͤtte uͤbernehmen und hingeben ſollen. Was er 
für die Garniſonſchule war und für felbige that, 
habe ich ſchon bei derſelben Errichtung geſagt. 
Und noch wenige Wochen vor feinem Tode, aͤuſſer— 
te er für dieſe Anſtalt den Wunſch: nur erſt ein 
Kapital von 6000 Rthlr. zum Fond ausſezen, und 
ſolches auf 4 pro Cent unablaßig bei der Frank- 
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furter Kômmerei belegen zu koͤnnen, damit dieſe 
Anſtalt vor dem Verfall ſicher geſtellet, auch das 
Gebaude im guten Stande erhalten, und fleißi— 
gen Lehrern zuweilen etwas zum beſſern Auskom— 
men verreichet wuͤrde. Allein er war nicht blos 
der Wohlthaͤter ſeiner Soldatenkinder, ſondern 
auch viele arme verwaiſete Buͤrgerkinder ließ er auf 
ſeine Koſten Handwerke lernen, und ſie ſo zu 
brauchbaren Buͤrgern des Staats erziehen. Auſer 
dieſen Wohlthaten gegen die Kinder, hatte er mo— 
natlich 161 Thaler beſtimmt, welche an Nothlei— 
dende vertheilt wurden und welche ihm der Feld— 
webel ſeiner Kompagnie jeden Monat abzog; und 
auſer dieſer beſtimmten Summe, betrug das, 
was er ſelbſt ſo haͤufig den Armen gab, gewis 
eben ſo viel, und vieleicht noch mehr. Ueber— 
haupt erſtrekte ſich ſeine Freigebigkeit auf alle ihn 
anſprechende ohne Unterſchied des Standes, Re— 
ligion und Geſchlechts, ſo lange er etwas hatte; 
und mehrmalen ſagte er laut: „Heute kann ich 
euch nichts geben, ich habe ſelbſt nichts mehr.“ 
Viele und mannichfaltige Wohlthaten verbreitete 
er ganz im ſtillen und durch andere. Manche 
arme verlaſſene Studierende genoſſen von ihm 
Wohlthaten, ohne ihren Wohlthaͤter zu kennen; 
aber ſie erhielten ſelbige nicht eher, als bis er ſich 
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von ihrer Tugend und Fleis uͤberzeuget hatte. Er 
erkundigte ſich oft nach ihrem Verhalten; und 
wenn ihnen kein gutes Zeugnis gegeben werden 
konnte, ſo uͤberſah er zwar noch einige Zeit ihre 
Fehler, fragte von Zeit zu Zeit wieder nach; 
allein wenn kein beſſeres Zeugnis eintraf, hoͤr⸗ 
ten auch ſodann die Wohlthaten ſogleich auf. Ein. 
ewig bleibendes Denkmal ſeines menſchenfreund— 
lichen Geiſtes fuͤr diejenigen, welche ſich zwar 
arm und verlaffen, aber fromm und tugendhaft 
den Wiſſenſchaften widmen, verdient hier beſon— 
ders einen Plaz des Aufbehaltens nachſtehende 
Begebenheit: Fuͤnf Tage vor feinem Abſterben 
kam ein Juͤngling vom Gluͤkke ganz verlaſſen, 
auf die Univerfität nach Frankfurt an der Oder, 
welcher dem Herzoge“ von einem verdienſtvollen 
Manne empfohlen war, Schon am folgenden 
Morgen darauf erhielt der Hr. Prof. Haufen. 
einen weitlaͤuftigen mit Leopolds eigener 
Hand geſchriebenen Brief, der unter andern fol— 
gende Worte enthielt: „Der Ueberbringer die— 
„ſes iſt voͤllig von Geld entbloͤßt, hat keine 
„Ausſichten, fein Gluͤk zu machen, aber er 
„ME fromm und tugendhaft. Gehen Sie ihm 
„mit Rath und That an die Hand, damit er 
„feinen Endzwek erreiche; und ſagen Sie mir, 
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„fo wie es Ihre vielen Geſchaͤfte erlauben, 
„wie ich helfen fol. Gott wird Sie dafür 
„ſegnen. Und Sie helfen durch Ihren Rath 
„keinem Unwuͤrdigen, keinem Undankbaren. 
„Vollfuͤhren Sie ein Werk.“ — Nachſte— 
hende beide Briefe ſchrieb der menſchenfreundliche 
Sürft, den erſten am Ende des Jahres 178: und 
den zweiten Anfangs 1784, mit eigener Hand an 
einen bei der Kammer zu *** ſtehenden Kriegs— 
rath. — „Bei dem Durchmarſche durch * * 
„habe ich ſchon verſchiedentlich einen jun⸗ 
„gen Wenſchen geſehen, welcher feiner Anz 
„gabe nach, mit Ihnen verwandt iſt. Diez 
„fee Obengenannte wuͤnſcht ſehr, ſich auf 
„mathematiſche Wiſſenſchaften zu legen, um 
„fein Gluͤk kuͤnftig als Architekt oder Inge⸗ 
„nieur zu machen. und da er mir gemeldet, 
„daß er Hofnung haͤtte, durch Ihre Protecz 
tion den erforderlichen Unterricht, und kuͤnf⸗ 
„tig auch einige Befoͤrderung zu erhalten, 
„wenn er den Abfäbied von meinem Kegimenz 
„te erhielte fo verſpreche ich ſolchen, wenn 
„Sie bei den Faͤhigkeiten, welche er befist, 
„ihm ferner forthelfen wollen, und er 
„dem preußiſchen Stsate mit der Zeit 
„nuͤzlich werden kann. Hieruͤber erwar— 
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„te ich Ihre Entſchlieſſung, und verbleibe 
7 u. ſ. w.“ 
ergebener Diener, 
Frankfurt. 
Leopold, Braunſchweig. 


Auf die erfolgte Antwort des Kriegsraths ſchrieb 
der Peinz den zweiten Brief: 

— „Anbei füge den völligen Abſchied 
„für Dero Neveu, und babe ſolchen überall 
„gehoͤrigen Orts notiren laſſen. Er iſt alſo, 
„wenn er fein Gluͤk auſer dem Wilitaͤr, 
„oder etwa bei dem WMineur - Ingenieur⸗ 
„oder Artillerie -Corps machen will, völlig 
„auſer Anſpruch; es ſey denn, er ſchluͤge aus 
„der Art. Alsdann wuͤrde ich bitten, ihn 
„zur Correction bei meinem Regimente die⸗ 
„nen zu laſſen. Auch erſuche ich Ew., ihm 
„den Abſchied nicht gleich in die Haͤnde zu 
„geben, damit er ſich beſtrebe, um ſo fleiſſiger 
„zu ſeyn. Ich verbleibe mit vollkommener 
„Sochachtung u. ſ. w.“ 

ergebener Diener 


Frankfurt. ö 
Leopold, Braunſchweig. 
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Perſonen unbemerkt näher zu ihrem Gluͤk 
führen zu koͤnnen, verurſachte dem Fuͤrſt auſeror— 
dentliche Freude: es dienen auch viele gegen: 
waͤrtig dem Zönig vonl Preuſſen als geſchikte 
und rechtſchaffene Maͤnner, ohne den zu kennen, 
welcher ihnen den Weg ihres Gluͤks vorbereitet 
hat. Denenjenigen aber, die er nicht genau 
kannte, ſchlug er mit aller edlen Offenherzigkeit 
ihre Bitte ab, die ſelbſt bei fehlgeſchlagener Hof: 
nung, Vertrauen und Verehrung gegen ihn ver— 
mehrten. Ob nun ſchon der Fuͤrſt bei Ertheilung 
ſeiner Wohlthaten viele Vorſicht anwendete; ſo 
geſchah es doch auch zuweilen, wie nicht immer 
zu verhuͤten iſt, am wenigſten bei Fuͤrſten, daß 
auch mit unter ſeine Guͤte gemisbrauchet ward, 
und manchmal ein Unwuͤrdiger, der ſich unter 
der Maske des Rechtſchaffenen aufdrang, einige 
Wohlthaten erſchlich. Doch dauerte das nicht 
lange, ſondern Leopold ſchaute, indem er 
fleißig Erkundigungen einholte, bald durch die 
Dekke durch, auch geſchah es gewis nur aͤuſſerſt 
ſelten, daß er hintergangen werden konnte, und 
ſeine Vorſicht, die er bei Austheilung jeder Art 
von Wohlthaten uͤberhaupt anwendete, wuͤnſche 
ich jedem zur Ausuͤbung an. So wendete ſich 
z. B. eine ſehr alte Witwe, die in ihren fruͤhern 
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Jahren, noch vor ihrer Verheirathung, am 
Braunſchweigſchen Hofe in Kammerdienften ge 
ſtanden hatte, izt aber in Lebus (eine Meile 
von Frankfurt) wohnte, an den Herzog und 
ſtellte ihr Alter und die fie druͤkkende Armuth 
vor. Der Herzog erkundigte ſich bei dem dorti— 
gen rechtſchaffenen Prediger, Hrn. Baumann: 
„Ob dieſe Perſon ſich fromm und tugendhaft 
„anffübre, und ſich ſtets fo betragen?“ Und 
da die Beſtaͤtigung nach Wunſch ausfiel, fo ſorgte 
Leopold ſogleich fuͤr ihren Unterhalt, und 
ſendete ihr von Zeit zu Zeit Geld, ihre noͤthigen 
Beduͤrfniſſe zu beſtreiten. 
7 
Alle Huͤlfsbeduͤrftige Perſonen, ſowol vom 
Militaͤr- als Civilſtande, ſuchten in allen Noͤthen 
immer ihre erſte Zuflucht bei ihm; er half auch 
immer ſo viel er konnte, und war jederzeit in der 
groͤſten Verlegenheit, wenn ihm jemand ſeinen 
Dank abſtatten wolte. Wenn einige Unteroffiziere 
oder gemeine Soldaten zum Dienſt untuͤchtig 
wurden, ſo gab er ihnen neben dem koͤniglichen 
Gnadengehalte, noch ſo viel, daß ſie bequem le— 
nen konnten. Er gab ſich alle moͤgliche Mühe, 
ihnen eine Verſorgung zu verſchaffen, und wenn 
einer eine Kaſſenbedienung erhielt, aber die er— 
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ferderliche Kaution nicht ſtellen konnte, fo that 
er ſolches aus eigenen Mitteln, oder ſchenkte 
einem verdienten Manne wol gar das Kapital zu 
dieſem Behuf. Ein Soldat eines auswaͤrtigen 
Regiments kann ohne Buͤrgſchaft nicht beurlaubt 
werden. Von ſeiner Beurlaubung haͤngt zum 
Theil die Unterhaltung feiner Aeltern ab: Le o— 
pold ſagt gut fuͤr ihn. — In der groͤſten Ge— 
ſellſchaft naͤherte er ſich immer zuerſt dem Fremd— 
linge, dem Kleinſten, dem ſchuͤchternen Einſamen, 
und floͤßte ihm durch ſeine Leutſeligkeit Vertrauen, 
Muth und Zufriedenheit ein. Die Perſonen, 
die er ſeines naͤhern Umganges wuͤrdigte, muſten 
frei und ungezwungen mit ihm umgehen; er war 
erfreut, wenn jemand ohne den gewoͤhnlichen 
Zwang und Zuruͤkhaltung mit ihm redete, weil, 
wie er ſagte, er nun ſehen koͤnnte, daß man eini—⸗ 
ges Zutrauen und Liebe zu ihm haͤtte. Er gieng 
daher auch ſehr gern mit Privatperſonen um. 
Ueberhaupt beſuchte Leopold die niedrige 
Hütte des Armen lieber als den hohen Pallaft 
des Sgtrapen, und das vertrauensvolle Heran— 
ſchleichen des Nothle idenden war ihm angenehmer 
als die leere Aufwartung des Stuzers. Seine 
Popularitaͤt war ſo bezaubernd, daß ſie ihm in 
Athen Bildfaulen, und in Kom die hoͤchſten 
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Ehrenſtellen wuͤrde erworben haben. Seine 
Dienſtfertigkeit gieng ſo weit, daß er keinen 
Gang ſparete, keiner Schwierigkeit auswich, keine 
Gefahr achtete, wenn es auf Huͤlfe ankam. Oft 
gieng er auf Boͤden und Kammern viele Treppen 
hinauf, um Elende und Kranke, deren Noth er 
erfahren hatte, aufzuſuchen, nie eher zufrieden, 
als bis ihnen geholfen war. Er verſchafte einen 
Arzt, und gab zum Noͤthigen Geld her. Wie 
er den Kranken in ſeiner einſamen verlaſſenen 
Huͤtte aufſuchte und erquikte; ſo bemuͤhete er ſich 
auch eifrigſt das entwendete Gut ſeinem Beſizer 
wieder zu ſchaffen. Wie er den jungen Edelmann, 
der ſich dem Kriegsdienſte widmet, auszumuſtern 
und brauchbarer zu machen beſtrebt war; ſo zeig— 
te er dem angekommenen Muſenſohne in eigner 
Perſon, das Haus des Lehrers an, deſſen Wohl— 
wollen er ihn empfohlen hatte. Oft ſtieg er vom 
Pferde, um das unter der Laſt erſunkene Alter 
aufzurichten. — Als er einſt zwei arme Ka: 
ben, die durch feine Fuͤrſorge in Berlin ins Wai— 
ſenhaus aufgenommen wurden, dahin ſchikken 
wolte, gieng er früh morgens um 5 Uhr ſelbſt 
zum Fuhrmanne, um zu ſehen, ob die Kinder 
auch, bei der damaligen rauhen Witterung, gut 
verwahrt und bedekt waren, und da dieſes ſei⸗ 

i ner 
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ner Meinung nach, nicht hinlaͤnglich geſchehen, 
hieng er feinen eigenen Ueberrok den Kindern um; 
und gieng ſelbſt unbedekt im Regen, nachdem er 
die Kinder hatte abfahren ſehen, nach Hauſe. 
Noch am Tage ſeines Todes begegneten dieſem 
Schuzengel der Menſchheit zwei gemeine Kinder— 
Er fragte ſelbige, wo fie hin wolten. Die Kin— 
der geſtanden, daß ſie wider ihrer Aeltern Ver— 
bot nach der Oder gelaufen. Der Herzog hies 
fie zuruͤk gehen, und verweilte am Ende der 
Straſſe, bis die Kinder in ihr Haus getreten was 
ren. — Taͤglich leerte er ſeine Boͤrſe, um der 
Noth abzuhelfen. „Ich thue zu viel, und es 
uͤberſteigt faſt meine Kraͤfte; (ſagte er einmal) 
„aber ich kann nicht leiden ſehen.“ — In 
der That entzog er ſich manchen Aufwand, um 
nur andern zu helfen; und dennoch erblikte man 
in ſeinem Hauſe und an ſeiner Tafel, mit Unter— 
druͤkkung unnuͤzen Ueberfluſſes, Fuͤr liche Ord— 
nung und Freigebigkeit. Aber alleine ſpeiſete 
er auch ſehr oft nicht mehr als ein Butterbrod, 
oder ein dieſem aͤhnliches einfaches Gerichte. Er 
war überhaupt ſehr maͤßig im Eſſen und Trinken, 
und verſagte ſich Bequemlichkeiten, um deſtomehr 
fuͤr Huͤlfsbeduͤrftige zu entuͤbrigen. — Er lebte 
nicht glaͤnzend um wohlthaͤtig zu leben; und ſo 

wie 
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wie Leopold lebte, fo ſtarb er auch. — Er 
wurde mitten in der Ausübung der hoͤchſten Men; 
ſchenliebe hinweg geriſſen! 

* 

Wenn ich alle dergleichen edle Zuͤge des 
fuͤrſtlichen Menſchenfreundes erzaͤlen wolte, die 
doch wol niemand, der nur einiges Gefuͤhl hat, 
fuͤr unbedeutend halten kann; ſo wuͤrden ganze 
Alphabete damit angefuͤllet werden, und die 
Staͤrke dieſes Buchs, die geſezten Schranken 
uͤberſchreiten muͤſſen. Aber es ſey hiermit ge— 
nug! Verehrer Leopolds werden mit dieſen 
Anekdoten noch oft ihre liebſten Geſpraͤche ver— 
edeln, und wenn unſre Zungen ſein Lob nicht 
mehr verbreiten koͤnnen; ſo wird die Nachwelt, 
und das edle Gebaͤude, welches er auf feine Ko: 
ſten zum Unterricht der Soldatenkinder aufgerich— 
tet hat, und in welchem ſeine Sorgfalt, mit der 
er ſeine Gegenwart und durch allerlei Arten von 
Ermunterungen den wisbegierigen Trieb der Ju— 
gend rege zu machen ſuchte, meine Leſer nun zu— 
gleich mit Frankfurts Einwohnern bewundert 
haben muͤſſen. Und wenn alles andre Andenken 
aufhoͤrte, ſo wird doch dieſe edle Stiftung von 
ſeiner Wohlthaͤtigkeit und ſeinen patriotiſchen Ge— 
ſinnungen noch lange — unaufhoͤrlich zeugen. — 

Was 
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Was Leopold der Menſchheit überhaupt, fo 
wie Frankfurt insbeſondere war, und was durch 
ihn verloren worden iſt, wiſſen meine Leſer nun 
auch. Er wurde natuͤrlicher Weiſe von jedermann 
geliebt und geehrt. Von einem jeden Soldaten 
ſeines Regiments wurde er als ein Vater geliebt; 
von den Einwohnern des buͤrgerlichen Standes 
aber, als der groͤſte Menſchenfreund und Wohl— 
thaͤter verehrt. Es ſchien uͤberhaupt, als wenn 
die Vorſehung alle gute Eigenſchaften in ſeiner 
Perſon vereinigt haͤtte, und er hatte keinen her— 
vorſtechenden Fehler, wodurch eine dieſer guten 
Eigenſchaften ware verdunkelt worden. So ur— 
theilte man von ihm in Frankfurt, und wer un— 
ter meinen Leſern unterſchreibt nicht mit mir die— 
ſes Urtheil? — Einen vortreflichen Zug der Lie— 
be und Dankbarkeit, kann ich nicht in nachſtehen—⸗ 
der Anekdote unberuͤhrt laſſen: Der Hr. Prof. 
Hauſen in Frantfurt begegnete an dem Tage, an 
welchem man den Leichnam des Herzogs wieder 
gefunden hatte, innerhalb der Stadt nicht weit 
von einem Thore, der Wittwe Deyern, einer 
alten gojahrigen blinden Frau, die in einer Vor— 
ſtadt wohnt. Der Hr. Profeſſor fragte: „wo 
„will fie denn hin, Mutter?“ — „zu dem 
„Herzog“ — „Aber was will fie denn da? 

„Sie 
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„Sie kann ihn ja doch nicht ſehen.“ — „Kann 
„ich ihn nicht ſehen, ſo will ich ihm doch 
„noch die Hand kuͤſſen.“ — Ach Gott! 
ſagte fie dann, und helle Tränen ſtuͤrzten ihr dar 
bei aus den Augen, „nun iſt mein Vater tod! 
„er brachte mir ſelber alle Wochen zwei Gul⸗ 
„den.“ — Die Liebe in Frankfurt zu Leo 
pold gieng ſo weit, daß der kummervolle Vater, 
der zaͤrtliche Gatte ihren Kranken Leopolds 
toͤdliches Schikſal ſorgfaͤltig verbergen muſten, 
um derſelben Tod nicht zu beſchleunigen, und ſie 
wenigſtens mit dem Bewußtſeyn, entſchlafen zu 
laſſen, daß Leopold lebe. — Die Tugend, 
die Tapferkeit, die Talente, die Kuͤnſte vereini— 
gen ſich gemeinſchaftlich, um Leopolds An: 
denken zu verewigen, und ihrem Lieblinge Kraͤnze 
zu winden. Dichter, Redner und Geſchichtſchrei— 
ber, Maler, Bildhauer, Kupferſtecher, Muͤnz— 
praͤger draͤngen ſich um die Wette, dem Men— 
ſchenfreunde den Tribut ihrer Empfindungen zu 
bringen!“) und die Verungluͤkten, deren Erhal— 

tung 


*) Selbſt ein Theil des ſchoͤnen Geſchlechts trug in einer 
Mode a la Leopold dazu bei; obſchon nur ganz fluͤch⸗ 
tig, doch zum Ruhme ſey es hier einigen Berliner Da— 
men geſagt, daß ſie den Willen hatten, ob fie es gleich 

nicht 
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tung er ſich aufgeopfert hat, ziehen nach ſeinem 
Tode noch Vortheile von der allgemeinen Begei— 
ſterung. Europa erſchallet von Wehklagen und 
Lobſpruͤchen. Friedrichs weite Staaten ſchikken 
dem braven Volke der Cherusker ihre Seufzer 
zu, und von den Ufern der Elbe gleitet die all— 


gemeine Klage an der Pleiſſe herab, ſchwingt 


ſich in alle Winkel deutſchen Bodens, und dringt 
bis in's entfernteſte Ausland. Daͤnnemark, 
Frankreich und Italien — in Norden und We— 


ſten, 


nicht zur allgemeinen Nachfolge bringen konnten, biels 
leicht, daß daran die mangelnde Anweiſung Schuld war. 
Die Galanteriehaͤndler Henne und Krauske in Ber— 
Lin verſuchten zwar einige Proben, die aber bald wieder 
liegen blieben, entweder waren ſie kein beſtimmtes Ganze, 
oder der allgemein anziehende Akkord fehlte darin — oder 
unſre meiſten Schoͤnen waren — doch ich will das lezte 
Urtheil zuruͤkbehalten, bis ich ſelbſt davon uͤberzeugt wer— 
de. Ich habe eine Anleitung zu einer ſchiklichen und zu— 
gleich angenehmen Mode a la Leopold für beiderler 
G.ſchlecht, verſucht, in der bekannten Schrift: Mäds 
chenfeier und Juͤnglingsweihe, welche bei dem H. 
M. Maſius in Leipzig in Komiffion zu haben iſt, und 
durch alle Buchhandlungen, von auswaͤrts beſteut werden 
kann. Die Mode a la Leopold nebſt einer Abbildung 
dazu befindet ſich im 2ten Hefte genannter Schrift No. 4. 
und 5. Da dieſe Schrift mehrere Modebeſchreibungen, 
wie auch artige Liederchen mit Muſik für Geſang, Harfe 
und Klavier enthält, und eigentlich Deutſchlands Schoͤ— 
nen, zur angenehmen Ausfuͤllung muͤſſiger Stunden bes 
ſtimmt iſt, fo glaube ich ſie ſelbigen um jo mehr empfeh⸗ 
len zu koͤnnen. 
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ſten, Suͤd Nord- und Oftweften*) — und ge⸗ 
langet in Traͤnen ſchwimmend, wieder dahin, wo 
ſie ausgegangen war, nach Frankfurt an der 
Oder zuruͤk. Da iſt keine Klaſſe dieſer Stadt, 
die nicht über die Urne Keopolds Blumen 
fireue und Traͤnen vergieffe. **) Hat Braun 
2 ſchweig, 


») Nach borangeſezten Namenberzeichniſſe der Unterſtazer dies 
fr Shift, wird man ungefähr die Bilanz zwiſchen den 
Orten ziehen können, wo der Eifer, Leopolds Ark 
denken zu befoͤrdern, ſtaͤrker oder ſchwaͤcher war, je nach⸗ 
dem man mehr oder weniger Liebhaber von daher findet, 
deren Namen, ſo wie die der Städte ich getreulich ver⸗ 
zeichnet habe. a 

) Nicht nur in der Geſchichte der Preuſſiſch⸗Bran⸗ 
denburgſchen Staaten, und ſeines eigenen Vaterlan⸗ 
des, ſondern in einem viel ſchoͤngern Denkmale, in den 
Herzen der Einwoher auch von andern Staaten wird je— 
nen berühmten Nazionen zugleich noch lange der menſchen⸗ 
freundliche Name Leopold aufgezeichnet ſtehen. Aller 
Traͤnen wetteiferten mit den Traͤnen Frankfurts, und 
in den Städten Dresden und Leipzig (wo ich Aus 
genzeuge geweſen bin) verbreitete die Nachricht von ſei⸗ 
nem Tode eine Beſtuͤrzung, die der Beſtuͤrzung am Orte 
ſeines Aufenthalts gleich war, nicht anders, als wenn er 
ihnen zugehoͤrt hätte, Zur Ehre meiner Landsleute ſchreibe 
ichs hier ab, daß man um dieſe Zeit in den Zeitungen 
immer den Artikel Frankfurt an der Oder jzuerſt 
ſuchte. Er war das allgemeine Geſpraͤch, da man ihn in 
dem Feldzuge 1778, fo vortreflich in Dresden hatte fens 
nen lernen, und von Leipzig fo viele ibn in Frank 
Furt ſelbſt, beſondere Kaufleute, bormöge der Meſſe 
nicht auein geſehen, ſondern auch oft und verſchiedent⸗ 
lich orfpeochen hatten. Selbſt zur Ehre uagſers ſchoͤnen 
Geſchlechts fen es geſagt, (meriafkend doch dererjengen, 


die nicht ihr Groͤſtes blos in Erhebung des Geſpraͤchs von 
guten 
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ſchweig (wie ſolches natuͤrlich iſt) den Vorzug 
ſeine Aſche zu beſizen, und war Frankfurt vor 
andern Staͤdten o gluͤklich, ſich beſonders ſeiner 
perſoͤnlichen Wohlthaten erfreuen zu duͤrfen, ſo 
wollen wir doch wenigſtens ſein Andenken als einen 
fruchtbaren Keim guter Gefuͤhle, in unſern “a m 
zen unverändert behalten; denn auch Sachſen g 

nos (wie ſchon mehrmalen erwaͤhnt) ſeines 

freundlichen Anſchauens und traulichen Umgangs, 
obgleich nur kurze Zeit; ſo koͤnnen auch auswaͤr— 
tige Laͤnder den gerechteſten Antheil an dem Ver— 
luſt eines Prinzen nehmen, deſſen Name in der 


Geſchichte unſers deutſchen Vaterlandes nie anders 
N als 


guten und böfen Wetter, Stadtmͤͤhrchen und Modeneu⸗ 
heiten ſezen, fondern mihr wiſſen, um ihre Empfindungen 
mitzutheilen) fragten um dieſe Zeit, ohne erſt das Kom⸗ 
pliment abzuwarten: „Haben Sie noch keine nähere Nach⸗ 
„richt vom Herzog Leopold? Lebt er? — Iſt er ge 
„rettet?“ — Alſo noch- einmal, meine vaterlaͤndiſche 
Schönen! wenn ihr Leopolds Heldentode noch einen 
Zoll eures Andenkens bringen wollet, fo ſtiftet ihm, wie 
ſchon eben vorher erwaͤhnt, wenn ihr nicht mehr thun könnte 
eine Mode, und laßt euch ja nicht etwa Auslaͤnderinnen 
darin zuvor kommen, denen ihr fo gern folget, und auch 
mit ihnen Marlborouahs Tod betrauert, und andre nach⸗ 
geahmt habt. Wußte man dies nicht recht anzufangen, 
und könnte man ſich nicht hinlaͤnglich aus eben vorher 
nachgewieſenen Beſchreibung und Abbildung in der Maͤd⸗ 
chenfeier Raths erholen, ſo will ich mit Vergnuͤgen jeders 
mann, wer mich darum fragen will, oßne alle Abſicht, 
mit Rath und That, ſo weit ichs vermag, an die Hand gehen. 
Ob gleich eine Mode nur kurze Zeit dauert, fo wäre es 
toch gewis die erſte, (wenigſtens meines Wiſſens) die 
einem Deutſchen zu Ehren angelegt worden wäre; und — 
Beopold verdient dies gewis unter allen Deutſchen auch zuerſt. 


164 N 2 


als mit Bewundrung — auch in den ſpaͤteſten 
Zeiten noch — genannt werden kann, und im 
mer wird fuͤr ihn der ſchiklichſte und ſchoͤnſte 
Denkſpruch bleiben: 


Wohlthun war fein Leben; mit Wohl 


K. thun ſank er ins Grab. 

Schon die aͤuſſere Geſichtsbildung Leo polds 
druͤckte den Wunſch feines Geiſtes aus: alle Mienz 
ſchen gluͤcklich zu ſehen. Dieſer erhabene Zug 
in feinem Karakter belohnte jenen Gehorſam ſei— 
nes fruͤhern Alters fuͤr die Befehle der Religion 
und Tugend. — Auch den, welcher den Fuͤrſt 
nicht genau kannte, nahm fein aufferliches Be— 
tragen ein. So urtheilte ſchon von ihm, noch 
als Juͤngling, der Englaͤnder Moore in ſeinen 
Schriften. *) — Nie war eine ſchoͤnere Seele 
mit einem ſchoͤnern Koͤrper verbunden. Es war 
jener Kenophomiſche Herkules, der in feiner 
fruͤhen Jugend auf dem Scheidewege des Lebens 
den ſteilen Weg der Tugend dem Blumenpfade 
| der 
*) D. Moove ſagt in feinem Abris des geſellchaftlichen 
Lebens und der Sitten in Deutſchland; Seite 278 u. f. 
der Ueberſezung: „Prinz Leopold iſt ein ſehr lie 
„benswurdiger Juͤngling; feine Abreiſe nach Wien hat 
„die Betrübnis feiner Mutter uͤber die fruͤhzeitigen To⸗ 
„desfalle zweier von ihren Söhnen erneuert — zwiſchen 
„dem Prinz Leopold, und feiner Schweſter Aug u⸗ 
„ſte, die wegen ihrer leutſeligen, verbindlichen und vor⸗ 
„ treflichen Gemuͤthsart von jedermann zärtlich geliebt wird- 
„hat allezeit die vollkommenſte Freundſchaft geherrſcht' 

„Seit ſeiner Abreſſe hat fie unaufhoͤruch geweint.“ 


der Wolluſt vorzog. Kurz, fo ein Menſch zu 
ſeyn, wie Herzog Leopold von Braunſchweig 
war, begreift faſt das hoͤchſte Ideal der Tugend 
in ſich. — Und doch muſte ihn der traurige. 
Fall in den wuͤthenden Oderfluthen allein betref⸗ 
fen. Kein einziger andrer Menſch⸗ ſelbſt ni 
einmal ein Thier kam darin um; nur er allein, 
andrer Leben retten wollte, verlor ſein eigen 
ein Leben, das Tauſende nicht erhalten konnten 
und Millionen nicht erſezen werden: — Jener 
in Elend ein laͤſtiges Leben fortſchleppende Greis ) 
der des troͤſtenden Anbliks des Tagelichts berau— 
bet, der finſtern Todesnacht im Bilde ſeit Jah— 
ren gewohnt iſt; dieſer bedaurenswuͤrdige, der 
taub, ſtumm und blind, mit anhaltender eins 
foͤrmiger Arbeit ſein Brod ſchwer erwerben, und 
unter dem Dache einer umſtroͤmten Hütte zufaͤlli— 
ge Rettung erwarten muſte; dieſe werden zur 
Friſtung einer laͤngern Dauer erhalten, und — 
Der, auf Deſſen angeſtammten Heldenmuth Koͤnig 
und Vaterland ſich die gewiſſeſte Rechnung machen 
konnten, Deſſen durch Weichlichkeit und Unord— 
nung nie geſchwaͤchte Geſundheit ein langes thaͤti—⸗ 
ges Leben hoffen lies, Det jeden Tag mit Wohl⸗ 
thun auszuzeichnen ſuchte, eignen Bequemlichkei⸗ 
ten 
„) Der blinde Damm: Einwohner, Lorenz, und der tägs 
lich Hechſel ſchneidende Pfeil, den ſeine mit Rettung 
ihrer Sachen beſchaͤftigten Brüder, im Hauſe zuruͤkg laf⸗ 


ſen, welcher ſich auf den Boden gefluͤchtet, und erſt den 
zweiten Tag Brod zugereicht erhaßten. 
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ten mit Freuden entfagte, um andrer Noth mim: 
dern zu koͤnnen, und aus guten Herzen die Bos⸗ 
heit der Menſchen auf Rechnung ihrer erſten Er: 
ziehung und ungluͤklichen Umſtaͤnde zu ſezen pflegs 
te, daher auch den Laſterhafteſten durch Wohl— 

thun beſſern zu können glaubte ). — Dieſer 
eund, Kenner, und thätige Befoͤrderer der 
iſſenſchaften, der als Stifter einer wohl einge— 
richteten Schule fuͤr die kuͤnftigen Unterthanen 
des Staats durch eine ihrer Beſtimmung gemaͤſſe 
Erziehung vaͤterlich ſorgte, der allgemein geliebte 
Suͤrſt, muß dem Staate, dem Koͤnige, ſeiner 
Durchlauchtigſten Familie, ſeinem Regimente, 
der Stadt, jedem Rechtſchaffenen, den Armen 
und Nothleidenden — der allgemeinen Menfch: 
heit und dem hoͤchſten Ziele vereinter Tugenden — 
in der erſten Kraft maͤnnlichen Alters, in ſeinem 
drei und dreiſſigſten Jahre auf immer entriſſen, 
und jede ſchoͤne Hofnung auf Ihn mit einem 
Male zernichtet werden! Alle Mitgenoſſen des 
Ungluͤks arbeiten ſich durch wilde Fluten durch 
und werden gerettet; eine einzige Welle haͤlt den 
Retter zuruͤk; ein einziger Windhauch ſplittert 
N Nl Ki den 


>) Bei einer gelegentlichen Unterhaltung uber die in oͤffent⸗ 

wen Ehrenaͤmtern ſtehenden Perſo en von entſchiednen 
böfen Herzen, behauptete‘ der Her zog: Alle Menſchen 
waren beſtimmt gut zu ſ nn, die meiſten wuͤrden es auch 
bleiben , oder doch wieder werden, wenn man die Fehler 

der erſten Erziehung, Mangel der Einſicht und Stolz we⸗ 
der ſtrafte noch demüthigte, ſondern eines jeden Umſtände 
zu verbeſſern, und den Reid dadurch abzuhelfen ſuchte. 
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den ſchoͤnſten Fruchtbaum mitten im Schaft, Tau⸗ 
ſende ohne Fruͤchte, bleiben vom fuͤrchterlichſten 


Sturme unbeſchaͤdigt! — Betet an, denkt 
und ſchweigt — 


Engel brachten ihm den Kranz und riefen; 

Und er gieng in Gottes Ruh: 

Wandelt uͤber Millionen Sternen, \ 
Sieht die Hand voll Staub, voll Erde nicht; 
Schwebt im Wink, durch tauſend Sonnenfernen, 
Schauer Gottes Angeſicht. 


—— — —— d 
Falle, gedrukt bei Joh. Chelſt. Hendel. 
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